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Heute fahren wir wieder von 
der Schule aus zum Schwim- 
men. Zur Straßenbahn laufen 
wir gemeinsam los, alle im 
Trott. Drei von uns sind die Er- 
sten, die welche anführen. 

In der ersten Reihe kann man 
bestimmen, wie schnell gegan- 
gen wird, man ist nicht der Letzte 
irgendwo im Gewühl. 

Ich müßte mich immer mühen, 
in der Reihe zu sein; manchmal 
müßte ich mich sogar prügeln, 
denn für die erste Reihe gibt es 
keinen Stammplatz wie in der 
Schule, im Klassenraum oder im 
Umkleideraum der Turnhalle. 
Dann würde ich mich immer 
durchsetzen. Eigentlich habe ich 
das nicht nötig, denn ich bin 
eine Prinzessin. 

Ich bin eine bescheidene Prin- 
zessin und verstecke meine gol- 
dene Krone immer. Aber wenn 
ich eine Königin bin, habe ich 
zu bestimmen, wer in der ersten 
Reihe sein darf, und ich werde 
gerecht sein. Niemand wird be- 
nachteilig. Es kommen jedes- 
mal andere dran. 

Mein Vaterfährteingroßes, oran- 
gefarbenes Müllauto. Er ist 
der Chef aller Müllautofahrer 
und hat darum das leuchtendste 
Auto bekommen. Natürlich 
braucht er keinen Müll zu 
fahren. Immer, wenn wir zum 
Schwimmen gehen, fährt er mit 
seinem Auto an uns vorbei, und 
dann hupt er, doch das Hupen 
ist ein Lachen. Alle freuen sich. 
Mein Vater ist ein fröhlicher 
Mensch. Er weiß, daß ich eine 
Prinzessin bin. Er ist gut zu mir. 
Mein Vater hilft mir nicht bei 
den Hausaufgaben, weil er die 


2 


Aufgaben nicht rechnen will, 
aber er ist nie wütend über 
meine schlechten Noten. 

Wenn ich mit einer schlechten 
Note nach Hause komme, strei- 
chelt er mich. Er geht mit mir in 
den Keller und sagt: »Noten 
sind nicht das Wichtigste im Le- 
ben!« 

Noten sind für mich die wichtig- 
ste Sache auf der Welt. Aber das 
weiß mein Vater nicht, ich freue 
mich, wenn er mir seine lustigen 
kleinen Müllautos zeigt, die er 
abends bastelt. Auf jedem Müll- 
auto ist ein lachendes Gesicht 
gemalt. Die meisten Gesichter 
tragen Kronen. Fast alle Müll- 
autos schenkt er mir. Ich lasse 
sie im Keller stehen, weil wir ein 
Müllautomuseum aufbauen 
wollen. 

Mein Vater ist nur für mich da. 
Darum sieht meine Mutti 
manchmal traurig aus. Aber 
meine Mutti braucht sich über 
nichts zu ärgern, weil wir alles 
von ihr abwenden, besonders 
meine schlechten Noten. 

Wenn ich in der ersten Reihe 
bin und mein Vater mit dem 
Auto vorbeifährt, fährt er ein 
Stück ganz langsam, und er 
winkt mir zu, und er ist fröhlich, 
und die anderen sagen: »Du 
hast einen guten Vater!« Wenn 
ich nicht in der ersten Reihe bin, 
hält mein Vater an, steigt aus, 
kommt zu mir, nimmt meine 


Hand, geht mit mir zu dem Auto 


und fragt mich vor allen: 


»Warum trägstdu dein Kleidund | 


deine Krone nicht?%« Und die 
anderen merken, daß auch ich 
ein guter Mensch bin, auch 
wenn ich keine guten Noten 
we. weil ich so bescheiden 
in. 

Mein Vater führt mich zur Fah- 
rerkabine. Ich sehe schön aus in 
meinem goldenen Glitzerge- 
wand und unter der goldenen 
Krone. 

Die anderen nimmt mein Vater 
auch mit. Sie sitzen hinten im 
Müllauto auf weichen Matrat- 
zen, damit sie sich nicht stoßen. 
So fahren wir manchmal zur 
Schwimmhalle. 

In der Schwimmhalle ist alles 
ganz anders. Ich habe ein gro- 
Bes Wasserschloß, mit dunklen 
Streifen auf dem Grund und 
großen hellen Fenstern in den 


Unterwassermauern. Ich kann 
lange tauchen. Dorthin kann 
mir niemand folgen, und wenn 
mein Vater nicht arbeiten 
müßte, würde er mich bestimmt 
durch das Fenster ansehen. 

Ich schwimme gut; ich brauche 
nicht im Nichtschwimmerbek- 
ken herumzuplantschen; ich 
kann im großen Becken üben. 
Bald werde ich meine zweite 
Schwimmstufe ablegen. 

Nach dem Schwimmen bin ich 
müde, und ein Fön trocknet 
meine langen Haare. Ich 
kämpfe mich nicht in die erste 
Reihe, weil ich keine Kraft 
habe, und das bedrückt mich. 
Mein Vater kann sich nicht im- 
mer um mich kümmern, weil er 
auch noch andere Aufgaben zu 
erfüllen hat im Betrieb, er muß 
das Auto oft putzen. 

Ich bin unauffällig; mich beach- 
tet niemand. 

Mein Lehrer hat noch nie ge- 
sagt, daß ich in der ersten Reihe 
gehen darf. Dort sind immer nur 
die kräftigsten, die mit den be- 
sten Zensuren, die mit Mutter 
und Vater, die immer beide zur 
Elternversammlung gehen und 
ihr Kind beschützen. 

Ich habe keinen Vater. Aber das 
sage ich niemandem. 


Weiterleben 


Ich höre eine Tür schließen. 
Langsam öffne ich die Augen. 
Licht blendet mich, ich habe ei- 
nen dumpfen Geschmack im 
Mund und Durst. Viel Durst. Es 
riecht nach Ather. 

Krankenzimmer, registriere ich, 
dieses Weiß, dieses Licht, der 
Ather. Krankenzimmer! zuckt es 


in mir auf, dann erst kommt die 
Erinnerung: das Moped, die 
Eile, die nasse Straße. Langsam 
fügen sich die Bilder zu einem 
Puzzle. Die letzte Empfindung: 
der starke Schmerz im linken 
Arm 


Mein linker Arm liegt unter der 
Bettdecke. Rechts bin ich an ei- 
ner Blutkonserve angeschlossen. 
Trotzdem gelingt es mir, die 
Bettdecke zurückzuziehen. 

Da ist kein linker Arm. Nur 
noch ein Stumpf, mit Binden 
umwickelt. Ich will schreien, 
aber es kommt kein Ton über 
meine Lippen. Lautlos weine 
ich in mich hinein. Die Gedan- 
ken zerfließen, erschöpft schlafe 
ich ein. 

Als ich erwache, höre ich Stim- 
men. Neben dem Bett sitzt ein 
Arzt und fühlt meinen Puls. 
Hinter ihm steht eine Schwester, 
sie lächelt. Der Arzt sagt etwas 
zu mir. Er stellt sich vor, erklärt, 
daß ich auf der Intensivstation 
liege, aber außer Gefahr bin. 

Er spricht und spricht. Seine 
Worte bleiben hinter einem dün- 


nen Vorhang. Da ich nicht ant- | 


worte, fordert er mich auf zu 


sprechen. 
Ich kann es nicht mehr zurück- 
halten: »Lüge, Lüge, alles 


Lüge«, schreie ich. »Ich habe 
bloß noch einen gesunden Arm. 
Ich bin ein Krüppel, mein Le- 
ben lang!« 

Er nimmt meine Hand und 
blickt zur Schwester. Leise ver- 
läßt sie das Zimmer. Er redet ru- 
hig auf mich ein: Der erste 
Schock, das Leben geht weiter, 
ich hätte viel Glück gehabt ... 
Was er sagt, berührt mich nicht. 
Ich glaube ihm nicht, er hat 
noch zwei gesunde Hände. 
Verwandte kommen, Freunde 
besuchen mich. Alle sprechen 
an meinem Bett nur von Banali- 
täten. Ihre Blicke weichen mir 
aus. Aber sie kommen nicht an 
meinem Arm vorbei. Keiner. 
»Du hast noch Glück gehabt«, 
sagen sie. »Du bist noch jung, 
alles steht noch vor dir!« 
Während sie es sagen, zeigen 
ihre Gesichter Mitleid. 

Ich habe viel Zeit. Jetzt. Ich 
habe keine Eile mehr. 

Die Zeit vergeht. 

Obwohl es Unsinn ist, frage ich 
mich immer wieder, warum es 
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gerade mir passieren mußte. 
Mir, einem Mädchen von 16 
Jahren, das immer so viel Wert 
auf ihr Äußeres gelegt hat und 
sich daran freute. 

Kurz nach der Operation dachte 
ich oft: Lieber tot als so ver- 
stümmelt. Ich wünschte mir oft, 
ich hätte kein Glück gehabt. 
Die Zeit vergeht. 

Ich bekomme viel Besuch. 
Freunde, Verwandte. Sie erzäh- 
len von sich und ihren Sorgen. 
An meinen fehlenden Arm ha- 
ben sie sich gewöhnt. Manch- 
mal bringen sie mich zum La- 
chen, und sie freuen sich dann 
sehr darüber. 

Es ist schon halb drei. Heute bin 
ich verabredet. Draußen auf 
dem Flur, mit dem Jungen von 
der Nachbarstation. Er hat ein 
sympathisches Lächeln und 
kann die tollsten Geschichten 
erzählen. Ich muß mich beeilen. 
Wo ist mein Kamm? 


LYRIK-2244., 
DEUTUNG 


»Du?...« 
Sie sah ihn an. 
»Ist schon gut!« 


Ein Gedicht. Gut. Doch was 
will uns der Dichter sagen? 

Wenn wir uns das Gedicht anse- 
hen, stellen wir fest, es besteht 
aus drei Zeilen. Es könnten 
auch drei Strophen sein. Auf 
den Reim wurde im Interesse ei- 
ner zwar unkonventionellen, 
aber dafür eminent impressiven 
Ausdrucksweise verzichtet. 

In der ersten Zeile (oder Stro- 
phe) werden wir mit dem Perso- 
nenkreis vertraut gemacht. Wir 
erfahren, daß es von zwei sich 
nahestehenden Personen han- 


delt (Anrede DU), die in eine 
Diskussion über ein sie stark be- 
wegendes, uns zwar nicht ge- 
nanntes, aber ahnungsvoll 
durch Punkte angedeutetes Pro- 
blem verstrickt sind. 

Die zweite Strophe (oder Zeile) 
sagt Näheres über die handeln- 
den Personen aus. Derjenige, 
der die schwerwiegende Frage 
stellt, ist männlicher Natur, die 
andere, Antwort gebende, weib- 
lich. Zugleich wird uns diese 
Antwort gegeben: Ein Blick, der 
alles sagt, der die Gefühle und 
Gedanken unserer Heldin aus- 
drückt, sowie ihre Aufforderung 
an den männlichen Partner. 

Bei der Diskussion dieser bei- 
den Menschen geht es um et- 
was, das man nicht in Worte 
pressen kann. Und dennoch hat 
es der Künstler vermocht, es in 
Worte zu kleiden, zu einem er- 
greifenden Kunstwerk zu gestal- 
ten: »Sie sah ihn an.« — Wer 
kennt ihn nicht, den Blick einer 
Frau, der einen Mann wild oder 
sanft machen, ihn ermutigen 
oder beruhigen kann, Liebe 
oder Haß auszudrücken vermag. 
Einfach brillant gestaltet! Und 
alles lediglich mit den schlich- 
ten Worten: »Sie sah ihn an.« 
In der dritten Strophe (oder 
Zeile) wird der Lyrikrezipient 
aufgefordert mit- und nachzu- 
denken: »Ist schon gut!« — Be- 
deutet das Resignation oder Be- 
geisterung, Unterordnung oder 
Einsicht unseres Helden? Ja, 
darüber lohnt es sich zu disku- 
tieren, in den Schulen, in den 
Betrieben, mit Freunden, Be- 
kannten und Ehepartnern! 


> y DISKUSSION... 


Eigentlich wollte ich gleich aufstehen, wenn der Wecker 
klingelt... 
Eigentlich wollte ich den Zündschlüssel nie anfassen, 
k wenn ich ein Bier getrunken hatte... 
\ Eigentlich wollte ich der alten Frau einen Platz anbieten, 
| 


Aber dann hat er doch zugeschlagen. Bei jedem sieht der 
Bursche ein bißchen anders aus: 
SU . er ; 
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Und nl behauptet: Je- „ Der innere Schweine- 
der hat einen! Wir un- | hund hat viele Namen. 
terhielten uns mit jun- * Steigen heute zwei 
gen Leuten in einem ‘ e* ndenBus, ich springe 
auf. Mache ich immer, ja, bin 
Jugendklub darüber, | so erzogen. Allerdings be- 
und wir würden sehr „ zahle ichmanchmal nicht, Was 
gern auch von Euch er- ich sagenwollte: Da saß ei- 
fahren: | ee so umdie 30. Denkste, 

e er hat sich erhoben? Ich zu 
© Wie heißt Euer in « ihm: Wollen Sie nicht auch 
gang aufstehen? Brüllt der los, 

o e versuc | was ich jungscher Pipelmir 
ihn zu bändigen, kann , inbilde... 
DRG ON BRIEBREER, | Be gleich. as . N er t 
oder sind bestimmte erg Saskfripiks 
« gebraucht wird. Und manche 
Tierchen dieser Rasse Erwachsene fangen gleich an 
sogar liebenswert, und l zu nölen. Dawürde ich am 
kann man sich ansie _ « een regen ee 
ewö aber das gäbe nur Alarm. Wo 
& hnen? | ich meinen inneren Schweine- 
Mein Ihr uns zn hund nie indenGriff kriege: 
einung wissen lassen « Ich soll umneun oben sein. 
wollt, überwindet Eu- | Sehe ich auch ein, aber dann 
ren inneren Schweine- kommt man ges re, her 

Buche aan. räume nic 

hund und schreibt an: gern mein Zimmer auf. Binein- 
| fach zu faul. Das Bett gucke 
s icherst garnicht an, muß 


abends sowieso wieder rein. 

Dabei habe ich ein schlechtes 

Gewissen, wenn Mutter abends 

groggy ankommt und mir alles 
hräunt. 


* Ichhabmalin'ner 
Kaufhalle gearbeitet. Keine 
leichte Sache. Einmal sind 
mein Kumpel und ich völlig 
durchgedreht. Mit Tomaten 
haben wir uns beschmissen. 
Völligidiotisch, also noch- 
mal würde ich sowas nicht ma- 
chen, inden Augen der Kolle- 
gen biste dann eben immer 
noch ein dummer Junge, der 
nicht selbständig arbeiten 
kann. 

Ich habe im Zen- 
tralen Schulgarten gearbei- 
tet. Wenn es hieß: Feier- 
abend! habe ich die Harke fal- 
len lassen, wo ich gerade 
stand... 

Mein innerer Schwei- 
nehund geht immer mitmir 
durch, ichkann ihn einfach 
nicht packen. Ich bin eine 
Quasselstrippe, und wenn es 
langweiligist im Unter- 
richt, dann quatsche ich, das 
kommt einfach so. 

ie oft nehme ich 
rvor: Ab jetzt hältst du 
alles ordentlich, einLeben 
lang! Oderich beschimpfe 
mich: Deine Mutter steigt je- 
den Tagindie Wanne, und du 
wäschst dich höchstens mal im 
Waschbecken, Fauler Hund! 
Aber die Gewohnheit... Be 
Bis vor kurzem hatte | 
ichnnoch ein anderes Ding 
drauf. Ichhab' hierimKlub 
immer die Mädchen geknufft. 
Ich fand's lustig, wenn die 
kreischten und ihre blauen 
Flecke zeigten. Manweiß es 


o— Se ee Kl Del 
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eigentlich besser, und 
doch... Heute binich 'ne 
Runde mit meiner Karre gefah- 
ren. Ohne Helm auch noch. Und 
dabei dauernd die Angst: Wenn 
jetzt ein Auto kommt, grün- 
weiß, oben Lichterdrauf, oh 
Mann! In einer Woche krieg" 
ich doch erst die Fahrerlaub- 
nis. Die hätte futsch sein 
können. Aber du siehst die 
Karre stehen, eine Menge Zeit 
hast du geopfert, umsie auf- 
zumöbeln, und da kannst du 
einfach nicht die Zeit abwar- 
ten! 

Hana Ichhab' mich vor- 
hin auch nur schwer überwin- 
den können. Komme hier rein, 
da sagt die Klubleiterin, ich 
soll gleichmal die Stühle 
runterstellen. Ich wollte 
erstmal ausdrieseln, abru- 
hen. Toilettendienst ist 
auch so ein Ding. Dadrinne 
mit dem Schlauch rumrennen... 
BE Mich stört auch, daß 
dudirinder Werkstatt nicht 
erst die Hände gewaschen 
hast. Wolltest schnellinden 
Klub, und jetzt packst du hier 
deine verschmierten Flossen 
auf die Tischdecke. i 


Hendmale: Das hättest dumir 
auch gleich sagen können. 
Überhaupt: Ob der innere 
Schweinehund kuscht oder 
erst recht wild wird, hängt 
auch vonder ArtdetKritik 
ab. Man sieht ja vieles ein, 
aber oft ist man erstmal trot- 
zig. Das ist auch so eininne- 
rer Schweinehund, der Trotz. 
Kann man deninneren 
Schweinehund an die 
Kette,legen? 


ARGB@F Dabei können einem 
die Kumpel am besten helfen. 
Ichhab' oft schlechte Laune, 
einfach so. Und wenn dann mal 


einer fragt, dashilft schon. ol 
Gore 


Pe 


GEEER Mit meiner Quasselei 
inder Schule ist das auch ko- 
misch. Meckern die Lehrer - 
hier rein, dort raus. Sagen 
aber die Mädels was, dann 
reicht's für 'ne Weile. 
MRAEBR Gemeinsam kriegt man 
den inneren Schweinehund 
vielbesserindenGriff: Er- 
innert ihr euch noch an den 
Arbeitseinsatz? Mensch, ei- 
gentlich hatte ich überhaupt 
keine Lust, und dannhat'sur- 
sten Spaß gemacht. 
Gmistsfßnachdenken hilft am 
besten, gegendeninneren 
Schweinehund anzugehen. Wenn 
ich so 'ne alte Frau sehe zum 
Beispiel, undmanhat'ssich 
gerade auf dem Platz bequem 
gemacht, da denke ich manch- 
mal, werweiß, was die alles 
durch hat, wirst auch mal alt, 
dann freust dudich, wenndir 
jemand Platz macht. 


HERaREEP Bei mir ist es die 
Beschämung, das schlechte 
Gewissen. Manchmal, wennich 
meine Mutterhab' inmeinem 
Zimmer rackern sehen, alles 
aufräumen, dann wühle ich 
auch los wie ein Putzteufel. 
Bunde) Manchmal ist es auch 
der Druck von außen. ImSchul- 
garten, wennichmich da nicht 
geändert hätte mit der Gerä- 
tepflege, wenn die Harken- 
stiele verrottet wären, weil 
ich sie draußengelassen 
habe, dann hätten sie mir ein- 
fach was vom Verdienst abge- 
zogen, und das wollte ich na- 
türlich nicht. 

Hana Früher stand bei 
mir ständig inder Beurtei- 
lung, daßich Diskussionen 
nicht mit den Fäusten austra- 
gen soll. Irgendwann habe ich 
mich geändert, bin ruhiger 
geworden, Wenn man gute Kum- 
pel hat und sie behalten will, 
muß man sich schon entspre- 
chend verhalten. UndimKlub 
hätte ich auch nicht bleiben 
können, wenn ich meine Aufga- 
ben nicht richtig erledigt 
hätte. 


| (Aufgeschrieben von Undine 


Tchorrek und Ulrich Lohder) 
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Weit, her ist's ja nicht mit chendienst macht sich be- 


unseren Kochkünsten. zahlt - ein paar kleine Lek- 


Sag mal Ralf, wie kommt 
'n  Flugzeugmechaniker 


zum »Fagott«? 


Fotos: Herbert Schulze 


Aber: der kollektive Kü- kerbissen sind gelungen 


Wie es ann 


ngewöhnlich und aufre- 
gend war das im Weih- 
nachtsmonat '83. Die engli- 
sche TV-Sendung »tube« 
wollte eine Berliner Ama- 
teurband vorstellen, weil es 
sich mittlerweile internatio- 
nal ganz schön 'rumgespro- 
chen hat, daß hierzulande 
gute Musik gemacht wird 
und es DDR-alltäglich ist, 
den Rocknachwuchs allsei- 
tig zu fördern und zu for- 


dern. Man wollte ein konkre- 


tes Beispiel, und das Inter- 
nationale Pressezentrum 
kam durchs Berliner Haus 
für Kulturarbeit auf uns. Da- 
mals hatten wir uns gerade 
erst den Namen JESSICA 
gegeben und beschlossen, 
ein kleines Rock-Kollektiv zu 
bleiben. Das lief und tönte 
ganz gut, denn wir kannten 
uns ja bereits vor unserer 
'82er NVA-Zeit. Wir haben 
schon, wie's immer so 
schön heißt, im Buddelka- 
sten gemeinsam Krach ge- 
macht. 

Die ersten Probentage wur- 
den hektisch, als wir für 


»tube« unseren Song »Ich 
such’ einen Traum« produ- 
ziert haben. Übrigens mit 
Unterstützung und im Stu- 
dio von Ex-Puhdy Gunter 
Wosylus. Der »Traum«-Titel 
lief dann auch in »rund«, 
»Stop-rock« und natürlich 
bei unseren ersten Konzer- 
ten. 


Wie es uns gefällt 

nd naturlich vor allem: Wie 
es euch gefällt! Wir wollen 
ankommen, aber niemals zu- 
frieden und angekommen 
sein. In unseren Titeln soll 
es um eure, unsere Alltags- 
geschichten gehn. Wir sind 
ja nicht viel älter als viele 
von euch. Und am meisten 
freuen wir uns darüber, 
wenn ihr in unseren Konzer- 
ten ordentlich mitmacht, 
mitdenkt und vielleicht bei 
dieser oder jener Textstelle 
auch mal nachdenklich wer- 
det. 
Text und Musik wollen wir 
für unsere Lieder gern selbst 
machen. Unsere ersten 
kleinen Erfolge mit »Ich 
such’ einen Traum«, »Ich be- 
obachte dich« und »Bring 


mir die Sonne« spornen uns 
an; vielleicht ist da sogar 
mal 'ne Platte drin, später... 
Froh waren wir auch über 
die guten Plätze in Wer- 
tungssendungen von Radio 
und Fernsehen. Was wir 
noch gern hätten? Na, zum 
Beispiel ein schickes Poster 
von der Band. 

Toll fanden wir die Stim- 
mung beim Nationalen Ju- 
gendfestival Pfingsten '84, 
wo wir mit »Bring mir die 
Sonne« vor 100000 jungen 
Leuten auf dem Marx-En- 
gels-Platz in der Sendung 
des Jugendfernsehens »Das 
geht los« dabei waren, Das 
ging wirklich los! Gut finden 
wir’s auch, wenn uns viele 
Fans schreiben, nicht zuletzt 
auch deshalb, weil in euren 
Briefen so manche Anre- 
gung für Tino steckt, der die 
Jessica-Texte schreibt. Ein 
großes Erlebnis für uns war 
auch die FDJ-Werkstattwo- 
che Jugendtanzmusik im 
Oktober in Suhl. Und 'ne 
Menge gelernt haben wir, 


7 Noch ej 
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als wir für die Produktion 
von Filmmusiken mit Peter 
Gotthard und Thomas Nat- 
schinski zusammentrafen. 
Ganz wichtig für unsre Ar- 
beit ist unser heimlicher 
Schwur, unheimlich lange 
so zusammen zu bleiben... 
Und nicht so verbissen an 
die Sache ranzugehn ... im- 
mer schön fröhlich! 


Wer unsere 
Vorbilder sind 


Alle, die unser Konzert ken- 
nen, haben sicherlich schon 
bemerkt, daß wir auf »Po- 
lice« stehen. Das war die 
Musik, die uns seinerzeit an- 
regte, selbst Musik zu ma- 
chen. 

Das war damals einfach was 
Neues. Uns gefällt dieser 
Gitarrensound mit den sin- 
genden Bässen und das jaz- 
zige Schlagzeug auch. Das 
Ursprüngliche der Musik 
steht vorn an, die Jungs ver- 
zichten auf äußere Effekte. 


f 
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Das finden wir gut. ino 
hat's natürlich besonders 
der Gesang von Sting ange- 
tan. 


In unserem 90-Minuten-Kon- 


zert sind neben Eigenkom- 
positionen immer so zwei 
bis drei »Police«-Titel zu hö- 
ren. Außerdem mögen wir 


Tamara und also »Silly«-Mu- 


sik. Da paßt alles zusam- 
men: starker Gesang, geist- 
reiche Texte und ein Kon- 
zertsound, der abhebt. Da 
merkt man, die wissen, was 
sie wollen. Das spricht uns, 
die wir noch »unterwegs« 
sind, im eigenen Stil-Finden 
unheimlich an. Wir würden 
mit Tamara gern mal ein 


»Jessica«-Duett aufnehmen. 


Ob das geht? 

Manche Anregung suchen 
wir auch in der Klassik und 
im Jazz. Andre spielt gern 

mal auf seiner Konzertgi- 


tarre Bach, Ralf kann mit Fa- 


gott und Klavier auch klas- 


sisch umgehen, und Janek 
wird manchmal zum Free- 
Jazzer. Musikalisches Rüst- 
zeug haben wir uns an Mu- 
sikschulen geholt. 


Was uns nicht gefällt 
Wir mögen keine passiven 
Typen, die sich nur für ihre 
Latschen und den Fernseher 
interessieren, also Leute, die 
nichts bewegt und die selbst 
nichts bewegen. 


Was uns bewegt? 

ir haben was gegen Rake- 
ten, die auf uns gerichtet 
sind. Wir möchten, daß Frie- 
den bleibt und sicherer wird. 
Alle können dafür was tun. 
Außerdem mögen wir grüne 
Bäume, Mädchen und heiße 
Musik. Wenn ihr Lust habt, 
schreibt an uns oder an's nl, 
was ihr von uns haltet. 
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Hitze fehlt 


Dem ganzen nl fehlt noch ein 
Stück Hitze! Manche Berichte 
reißen ja nicht gerade vom 
Stuhl, aber die Mode- und Mu- 
sikbeiträge alle! Aber bringt 
mal ein paar Fotos von heißen 
Jungs! Wir sind überzeugt, daß 
Ihr die Sache doch mal richtig 
anpackt. 

Claudia, Antje, Andrea (16), 
Stendal 


Einmaligkeit 


Diese Ausgabe ist einfach 
große Klasse. Es hat mich aber 
auch alles interessiert. Ich bin 
mir fast sicher, daß Euch so et- 
was nicht noch einmal gelingt. 
Saskia Jenner (16), Sömmerda 
Wetten, daß? 

...also wirklich, keinerlei Ein- 
wände zum September-ni! 
Susanne Borrmann, Mehringen 
Na, Susi, dann lies mal hier wei- 
ter! 


Schockerlebnis 


Die Poster auf der Mittelseite 
werden ja immer blöder! Man 
traut sich ja gar nicht mehr, die 
Seite aufzuschlagen. 

Kathrin Mattern (18), 
Merseburg 


Eure Hefte werden ja immer 
unmöglicher. Das September- 
heft war ja glatt zum In-den-Pa- 
pierkorb-Werfen. Da kauft man 
nun eine Jugendzeitschrift, und 
dann ist solch totaler Schlager- 
schnulli drin. 
Kathrin D., Thale 


Zuversicht und... 


Ich finde es ganz großartig, daß 
sich so viele bei der Leserak- 
tion »Friedensbriefe« beteili- 
gen. Die stark aufgemachte 
Seite mit den Meinungen von 
Studenten, Schülern, eitern 


8 


DIDI Kommentiert . 


und Soldaten machte mich zu- 
versichtlich. 
Steffen Matthess, Zittau 


Anstoß 


Bei Eurer Friedensbriefaktion 
hab’ ich mich gefragt: Warum 
sagst du nicht auch allen deine 
Meinung zu Frieden, Politik 
und allem, was damit zusam- 
menhängt? Manchmal muß 
man angestoßen werden. 
Heike Döring, Magdeburg 


Erst gelächelt, 
aber dann... 


Die Fußball-Evas aus Potsdam 
habe ich zwar auf den ersten 
Blick etwas belächelt, aber 
meine Achtung stieg, als ich 
mich in Euren Beitrag vertieft 
hatte. Ich finde es gut, daß sie 
»gefühlvoll« auch im Spiel mit- 
einander umgehen. 

Kerstin (17), Freiberg 


DIN, 


Die Frauenfußball-Mannschaft 
von Turbine Potsdam — das 
war ein sehr schöner Anblick! 
Michael Heinze (21), Kreuz- 
bruchhof 


Einen Fan mehr 


Ich fand den Bericht von Stern 
Meißen stark. Die Gruppe liegt 
bei mir erst seit kurzem auf 
den vorderen Plätzen, das liegt 
wohl an der neuen Formation. 
Ich gratuliere Stern Meißen 
zum Zwanzigsten und ver- 
künde, daß sie einen Fan mehr 
haben. 

Katrin Prieß (14), Binz 


Tatsächlich: ein Ding! 


Danke für den Artikel über 
Stern Meißen. Leider habt Ihr 
die Namen der Musiker nicht 
genannt. Einer sieht nämlich 
wie ein ehemaliger Mitschüler 
von mir aus. Heißt einer der 
Jungs etwa tatsächlich Ralph 
Schmidt und stammt aus 


Halle? Das wäre ein Ding! 
Sabine Hammer (23), Halle 
Tatsächlich. Er ist es. Ral 
Schmidt ist seit einiger Zeit bei 
»Stern« der Sänger. Weiterhin 
| nern zur Band: Martin 

reier, Andreas Bicking, Uwe 
Haßbecker, Matthias Philipp 
und Peter Rasym. 


Angel ausgeworfen 


Euer Beitrag über die »Weißen 
Indianer« war sehr interessant. 
Ich gebe Siegfried aus der Ar- 
beitsgemeinschaft der Irokesen 
und Ojibwa recht, wenn er sagt, 
daß für den Europäer der Prä- 
rieindianer immer noch der 
Prototyp des Indianers sei. Ich 
muß zugeben, daß es bei mir 
auch so war. Aber welcher 
»weiße Indianer« (ob aus 
Waldland oder Prärie) wäre 
denn bereit, mir mehr über 
seine Arbeitsgemeinschaft zu 
schreiben? 

Daniela Wouy, 4020 Halle/S., 
Max-Lademann-Str. 14 


Nicht übertreiben 


Interessant, interessant, was ich 
da so über unsere Indianistik- 
Gruppen im nl lese. Seit fünf 
Jahren befasse ich mich mit In- 
dianistik und war auch in einer 
Gruppe, einer Solidaritäts- 
Gruppe. Findet nun in der Re- 
publik aber irgendein Council 
(Treffen der Gruppen) statt, 
wird man verpönt, weil man in 
Zivil ankommt und nicht in In- 
dianerklamotten. Man zerstöre 
das Bild, sagen sie. Ich meine, 
wir sollten nicht behaupten, wir 
seien Indianer, weil wir uns 
ebenso fühlten. Was würden 
wir zu einem Indianer sagen, 
der in Seppelhosen umhergeht 
und »Das Heideröslein« 

singt! 

Bettina, Berlin 


Beeindruckt 

Euer Artikel »Der große Knüp- 
pel« (Big Stick) war ja beein- 
druckend. Besonders gut gelun- 
gen fand ich die Fotomontage, 
da sie die Textaussage bekräf- 
tigt. Das Beispiel Grenada hat 
der ganzen Welt bewiesen, daß 
Reagan vor nichts zurück- 
schreckt, Die gedruckten Zitate 
sind Zeugnis seiner abenteuerli- 
chen Pläne, mit denen er 
glaubt, alles in der Welt den In- 
teressen der USA unterordnen 
zu können. Ich finde es gut, 
daß wir von Euch dies schwarz 
auf weiß bekommen haben. 
Anne-Katrin Pagel, Berlin 


Diese Dokumente über die US- 
amerikanische Aggressionspoli- 
tik kann man gut als Argument 


verwenden. Ich habe das nl so- 
gleich mit in die Schule ge- 
schleppt. 

Annett Wenzel, Ilmenau 


Der 
Lieblingsschauspieler 


Besonders gefiel mir in diesem 
nl die Art, wie man einen Lieb- 
lingsschauspieler ausfragte. 


Walter Plathe gab die Antwor- 
ten sehr ausführlich, und man 
ist jetzt wieder eine Zeitlang be- 
friedigt, bis die neuen Fragen 
kommen. 

Ines Berg (16), Hoyerswerda 


Etwas hättet Ihr aber stecken 
lassen können: das Poster von 
Walter Plathe. Ich habe mich 
zwarriesig gefreut, bei Euch et- 
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was Genaues über ihn zu lesen, | recht reizvoll sein. Ich bin so- | Wer so was nicht anzieht, hat 
doch was mußte ich sehen: ’ne | gar ein wenig stolz auf meine | keine Ahnung von Mode. Ich Thema 


tergrund, eine Interfluguniform| Kerstin (17), Dresden hen, obwohl ich Nähanfängerin 
und einen an den Rand ge- i 
drückten, kaum erkennbaren 
Kopf; den von Walter Plathe! 
Karola Radtke, Dresden 


Bodos Gänsehaut 


Ich habe das nl schon einige 
dutzendmal durchgeblättert, 
aber an einer Stelle bekomme 


Masse verschwommener Hin- einen Schönheitsfehler. werde mir diese Hose sofort nä- L iebe 


bin. 
Jana Weste (14), Weickelsdorf | Heike (17) fragte in einem Brief, 
Da hast Du Dir für den Anfang | welche Auswirkungen die Selbst- 
aber was Schweres ausgesucht. | befriedigung für ihr weiteres Le- 
Dennoch: Nur nicht verzweifeln! Ban Bauen, nein. rn Dan) Bein 
Eure Modevorschläge zum BR. SE. 
Selbstnähen sind goldrichtig _ | Heft 9/84 lesen. Inzwischen er- 

r i reichten uns mehrere Zuschrif- 
und immer preiswert! 
Birgit Jänicke, Strausberg ten, die uns entweder begeistert 

i dankten oder sich schockiert em- 


ich immer Gänsehaut: bei den pörten. Hier einige Auszüge: 
Berichten übers Jugendfestival. Das Engelchen 
Ich war damals echt aus der verhunzt Zuversicht 


Hüfte gekommen, um ein Man- 
dat zu bekommen, und dann in 
Berlin hatte ich 48 Stunden 
lang Gänsehaut, so ergriffen 
war ich. Wir saßen unter dem 
Fernsehturm des Nachts, über 


Wir können nicht länger auf Ganz herzlichen Dank für die 
das Farbfoto in der Bildbox Antwort von Prof.Borrmann. 
Nr.44 sehen. Ihr habt ja Nino | Sie hat mir viel Zuversicht ge- 
de Angelo gründlich verhunzt. eben, hat mich bestärkt. Ich 
Unser Engelchen sieht aus, als Bin froh, daß mir die Selbstbe- 


a ee 
vor allem Kampflieder. Alle Gute Empfehlung Simone Luise; Sabine Ruhmi- ’ 


a. sie. 
Bodo Schmoll, Frankfurt (O.) 


Euer Beitrag »Dorfbummel | /and, Ballenstedt Mit Liebe geschafft 


durch die Geschichte« spielt ja 
in meinem Urlaubsort! Ich 
kann allen Lesern einen Besuch 
in Alt-Schwerin wirklich emp- 


Ich war erstaunt, daß Heike so 
offen über ihr Innenleben an 
Euch geschrieben hat. Ich bin 
seit drei Monaten mit einem 


fehlen. Als Stadtmensch be- 
kommt man hier viel über die 
Landwirtschaft mit. Aber Ihr 
habt vergessen, die alte 
Schmiede zu erwähnen. 

Anke (15), Berlin 


Nicht noch einmal? 


’ ' Ich war 1980 zum Urlaub in 
a Alt-Schwerin. Aus dem Dorf- 
Neue Kraft bummel wurde ge kein 
y angenehmer Gang, weil es 14 K e ? 

Ich habe gerade Euren Beitrag | Tage lang regnete. Und über- | Aber der Text ist Ingeborg Ditt-| Masturbation nicht aushalten 
he are En estival vor haupt, wer möchte sich 14 Tage| mann gelungen, es stand sehr | sollte es doch Prof. Borrmann 
En Fa Ten Duo PASS FB, Born Fr u Dtgaaicne AR: viel Interessantes über ihn nicht auch noch empfehlen 

- | schäftigen? Es war nicht einma] i i i n h ; e 
lebnisse. Eigentlich sind wir ja eine Disko da, und bis zum Peg ICRIRET Och IR WR ug kann nicht allein glücklich 
nur der Musik wegen hoch. Kino mußte man kilometerweit | Antje Kramer (15), Claudia Claudia, Zittau 


Wegen Rockhaus. Aber als wir | jaufen. Ich würde mich für ei- 
in Berlin bei den Friedensver- Be ri Urlaub Pie Däumler (15), Plauen 


anstaltungen waren, fühlten wir] nur schwer entschließen. PM 
uns stark, wir haben bis tief in ae alle 1m. Kirchworbis Katja hört drauf 
r Dat rFeTg zut “ Es wird urn oft behauptet, x 
atrin Richter (14), Karl-Marx- & daß Nino de Angelo nur 
Stadt Näh Abenteuer .. | Schnulzen sänge, doch ich bin nl- Service 
Ich rel Eiee ur Bon ein-| anderer Meinung: Er hat den 
wandfrei. Damit habt Ihr genau] Mut, deutsche Texte zu singen, 
DraN abar bi meinen Geschmack getroffen. Bei Parcheyen steht auch a Hat trotzdem gefunkt 
a Ih ön Koran Fuß« | gu U, Rt Q | Sinn. Man muß nur richtig Ich schreibe wegen meiner An- 
1 48 r ganz brauchbare Tips. | AN a drauf hören. Und wenn man nonce (nl 7/84), die fälschli- 
benfall - der Seiten war mal englische Texte von toll cherweise in die Spalte für Jun- 
81 Fr s y yes leni aufgemotzten Titeln übersetzt, | gen geraten war. Trotzdem — 
'ondina Richter, Oelsnitz kommt manchmal der größte | oder vielleicht gerade deshalb? 


Jungen zusammen, der sich bis- 
her nur selbstbefriedigt hat. Als 
er mir das damals sagte, war ich 
wie vor den Kopf geschlagen. 
Ich habe es bei meinem Freund 
mit der Liebe geschaffty daß er 
davon wegkam. 

Beate M. (18), Rostock 


Nicht allein 
Wenn es schon Mädchen gibt, 


Käse "raus. — habe ich sehr, sehr viele Zu- 
Mut zum Katja Kindlein (15), Penig schriften erhalten. Leider kann 
Schönheitsfehler ich nicht allen zurückschreiben, 


möchte mich aber bei allen auf 


Prima finde ich die Idee mit diesem Wege herzlich bedan- 


den Schönheitstips. Ich habe ken. 
ein unge Leberflecke, aber hund Kerstin (nl 8411) 
würde sie mir nie wegmachen 
lassen. Im Gesicht, z.B. auf der Wir Kabap wegen DOaR VDE 

h tenkarte auch etliche Zuschrif- 
Wange oder in der Nähe des ten bekom) aber alles nur 12 
Mundes, kann so ein Leberfleck ei 


Verliebt, verlobt, ... 


Vielleicht interessiert es Euch, 
was aus denen wird, die, auf 

-| Glück hoffend, bei Euch eine 
Visitenkarte aufgeben? Durch 
Euch habe ich Rene und damit 
die Liebe gefunden. Es gab 
(und gibt) natürlich auch Pro- 
bleme, doch die werden ge- 
meinsam gelöst. Nach 13 ge- 
meinsam verbrachten Monaten 
haben wir uns an meinem Ge- 
burtstag verlobt. Ich möchte je- 
dem einsamen Herzen empfeh- 
len, es mal bei Euch zu versu- 
chen. 
Kerstin, (16), nl 5319 im April- 
heft '83 
Nun ja, die genauen Bedingun- 
gen stehen immer am Rand der 
»Schreibst-Du-mir-Schreib-ich- 
Dir«-Seiten. 


Tränen beim Nähen 


Ihr habt doch mal geschrieben, 
daß Ihr Fotos von denen haben 
wollt, die sich den Blazer (nl 
2/84) genäht haben. Mit die- 


sem Schnitt habt Ihr mir zu 
meinem ersten selbstgenähten 
Werk verholfen. Es gab zwar 
Tränen, weil alles zu groß war, 
aber aller Anfang ist nun mal 
schwer. Mit ein paar Tips mei- 
ner Mutter habe ich das dann 
doch hinbekommen, wie ihr 
seht. 

Katrin Ruhmke, Gramzow 


33> 


Fragen und 
Meinungen 


Kennwort: 
Schräge Briefmarken 


Als ich auf den direkt-Seiten 
Eure Frage nach der Bedeutung 
der schräg geklebten Briefmar- 
ken las, habe ich mich doch 
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mal entschlossen, Euch zu 
schreiben. Ich weiß auch nicht, 
woher ich das habe, jedenfalls 


weiß ich, daß schräge Briefmar- 
ken ausdrücken sollen: »Ich 
liebe Dich!« Wenn ich mir nun 
vorstelle, daß das auch auf 
Euch bezogen sein soll, na ich 
weiß ja nicht... 

Maike Händel, Rostock 


Wenn man Briefmarken schief 
aufklebt, soll das einem Glück 
bringen. So jedenfalls kenne 
ich das. Aber das ist nur ein 
Aberglaube. 

Katrin W. (14), Liepe 


Auf jeden 
Fall: Liebe... 


Ich klebe grundsätzlich die 
Briefmarken schief auf. Ich 
glaube, die schiefen Briefmar- 
ken können als ein Liebesbe- 
kenntnis verstanden werden. 
Man kann es so deuten: 
schiefe Marken — schiefe in- 
nere Verfassung, d.h. etwas ver- 
rückt, verwirrt, durcheinander. 
Gleichzeitig kann man daran 
sehen, daß der Absender das 
Aufkleben der Marke mit ei- 
nem Funken Elan verrichtet 
hat. Liebe macht endlos erfin- 
derisch. 

Karin (22), Greifswald 


...und Spaß 


Schön rechtwinklig, in die 
rechte obere Briefecke hinge- 
klebte Marken, womöglich von 
der Dauerserie, machen mich 
müde. Unorthodox angeord- 
nete Marken zeugen entweder 
von reiner Freude an der Ge- 
staltung, oder man möchte sich 
dem Empfänger schon mit dem 
Umschlag nachdrücklich emp- 
fehlen. 

Jens Trommer, Potsdam 

Den Mitarbeitern der Deutschen 
Post allerdings ist es keine 
Freude, die Marken »irgendwo« 
suchen zu müssen. 

Ganz im Vertrauen: Ich finde 
das idiotisch. Ich habe zwar 
auch eine Liste über die Brief- 
marken-Sprache, aber — die 
arme Liste, ich habe sie nie be- 
nutzt. 

Kathrin, Hainichen 


Verschleierung 


Ich finde das mit den schrägen 
Briefmarken ja Quatsch, es ist 
ein Überbleibsel aus der Zeit, 
da Oma und Opa sich nur ver- 
schleierte Andeutungen ma- 
chen konnten. 

Sylke, Magdeburg 

In den früheren Zeiten hatten 
die Eltern in den Liebesbezie- 
hungen ihrer Kinder ein ge- 
wichtiges Wort mitzureden. 
Das ging so weit, daß die Eltern! 
auch die Briefe der Jugendli- 
chen lasen. Aus diesem Um- 
stand heraus entwickelte sich 
eine Briefmarkensprache. So 
konnten geheime Wünsche 
oder Gefühle übermittelt wer- 


den. 
Rainer Döhler (26), Kirchberg 
Ich habe »die Sprache der 
Briefmarken« zu Hause. Insge- 
samt sind es 56 verschiedene 
Signale, die damit gesendet 
werden können, dazu noch ver- 
schlüsselte Zeitangaben. Ihr 
brauchtet aber, falls Ihr dieses 
»Lexikon« drucken wollt, sehr, 
sehr viel Platz... 
Beate Fritzsch, Roßwein 
Eben, eben! Wir haben an die 
300 Zuschriften auf diese Frage 
bekommen, Original-Vorlagen 
(historisch), kunstvolle Nachbil- 
dungen, sachliche Code-Schlüs- 
sel. Aber auf den Nachdruck 
wollen wir doch lieber verzich- 
ten. Heute braucht man sich 
ng mehr dahinter zu verstek- 
en. 


Ein Buch zum 
Fürchten 


Ihr hattet im nl mal das Buch 
»Der handkolorierte Men- 
schenfresser« von Artmann 
vorgestellt. Also, ich habe mich 
fast zwei Wochen lang durch 
dieses Buch gekämpft. Lacht 
nicht, es war tatsächlich ein 
Kampf. Als erstes mußte ich 
mich an die totale Kleinschrei- 
bung gewöhnen und als zweites 
den Sinn des Ganzen suchen. 
Tut mir leid, ich habe ihn nicht 
gefunden, aber dafür beim Le- 
sen eine Gänsehaut bekommen 
und in der Nacht Alpträume, 
wie es sie kurioser nicht gibt. 
Annett Haschke (22), Berlin 


Bitte — keine Romane 


Wenn Ihr die Lesergeschichten 
für die Seite »Schreib eine Ge- 
schichte« aussucht, geht Ihr si- 
cher nach bestimmten Krite- 
rien. Welche sind das? Mein In- 


teresse daran ist so groß, weil 
ich auch mal eine einsenden 
möchte. 

Steffen Michel, Berlin 


Wir gehen nicht nach Ausbil- 
dung des Schreibers, ja nicht 
einmal nach Grammatik und 
Rechtschreibung (uff!), wir su- 
chen die Geschichten aus, die 
spannend oder originell sind und 
eine Aussage von einem Jugend- 
lichen für Jugendliche, also et- 
was mitzuteilen haben, was an- 
dere interessieren könnte, sie be- 
rührt, betrifft. Länger als 3-4 
Maschinenseiten sollte sie nicht, 
dafür aber gut geschrieben sein. 
Mehr nicht. » 


Starkes 
Gegenargument 


Als ich den Artikel »Schulleben 
— Lebensschule?!« las (nl 
7/84), flammte sofort mein Wi- 
derspruch auf zur Meinung 
Dr.Schiemanns. Er sagte da, 
daß er kein Laientheater mit 
großer Resonanz sähe. Das 

mag ja in manchen Orten zu-. 
treffen, darf aber nicht verallge- 
meinert werden. Unser Laien- 
theater Reichenau hat mit 
Schillers »Räubern« beachtli- 
che Erfolge erzielt, und Ver- 
pflichtungen rufen uns nach 
Hohenstein und Ebersdorf. 
Und wenn wir auf der Natur- 
bühne Reichenau spielen, kom- 
men immerhin 600 Zuschauer. 
Sicher habt Ihr es gemerkt, ich 
bin sehr stolz auf dieses Thea- 
ter. 

Matthias Richter (19), Kamenz 


Tatsächlich 


Ich will mich bei Euch bedan- 
ken für die Adressen der Ju- 
gendherbergen (nl 5/84). Ich 
habe gleich an alle geschrieben 
und bekam tatsächlich einen 
Platz. Und was soll ich sagen, 
es war ganz toll. Übrigens habe 
ich da einen Typen kennenge- 
lernt, von dem ich leider keine 
Adresse habe. Aber ich will 
Euch nicht schon wieder mit ei- 
ner Suchmeldung schocken. 
Doreen, Berlin 


Doreen hat auch ihren Absender 
vergessen. Also Nachfrage 
zwecklos. Einen Zweck hingegen 
hat es, wenn Ihr gleich im Ja- 
nuar Eure Urlaubs- bzw. Ferien- 
pläne macht. Rechtzeitige Be- 
stellung bei der Zeltplatzver- 
mittlung und in den Jugendher- 
bergen sichert gute Plätze. 


nl-Service | 
extra 


Achtung, die M.-Jones-Band 
hat eine neue Autogramm- 
Adresse: Thomas Arndt, 1071 
Berlin, Schönhauser Allee 105 


D3> Pause 


Bild-Rätsel 


Ein großes Rätsel hat uns die 
1.Umschlagseite aufgegeben, 
wir haben stundenlang davor- 
gesessen und gegrübelt: Was ist 
das für ein Gegenstand da un- 
ten rechts? 

Udo Peters, Frank Mittelstaedt, 
Ilsenburg 


! 4% 


O je! Da ist die Tasche mit den 
Wärmflaschen aufs Bild gera- 

ten. Die Mutter des Mädchens 
war nämlich mit, weil doch der 

Sommer so kühl war... 


Hör-Test 


Es goß in Strömen, und meine 
Schwester und ich waren ge- 
rade ziemlich lustig. Da fragten 
wir zum Spaß eine Frau, ob es 


auf der anderen Seite des Bahn- 


hofes auch regnete. Sie antwor- 
tete prompt: »Das kann ich 
Euch nicht sagen. Ich bin nicht 
von hier.« Die Leute sollten 
doch besser zuhören, auch 
wenn es nur auf der Straße ist. 
Pamela, Berlin 


Laut Anzeigen- 
Statistik: Kerstin 


Der Durchschnittsjunge UWE 
ist ja nun gefunden. Ich aber 
suche das Durchschnittsmäd- 
chen, das ich aus etlichen nis 
ermittelt habe. Name: Kerstin 
— Alter: 19,2J. — Größe: 


Sufschreiben 


Er, 


abschicken 


Paragraphen 
praktisch 


Langes Wochenende? 
Wir sind Lehrlinge des 2. Lehr- 
jahres. Als wir vor einiger Zeit 
einen Tag Urlaub beantragten, 
wurde uns dieser nicht geneh- 
migt. Uns wurde gesagt, daß 
wir uns im Urlaub erholen sol- 
len, und dazu reiche ein Tag 
nicht aus. Wir wollten eigent- 
lich diesen Tag ans Wochen- 
ende ranhängen - also ein ver- 
längertes Wochenende ha- 
ben. Trotzdem wurde nicht 
zugestimmt. Gibt es eine Rege- 


1,67cm — Ort: Leipzig/Magde- 
burg — Haupteigenschaft: von 
allem etwas — Was sie an ande- 
ren stört: Unehrlichkeit — Lieb- 
lingsbeschäftigung: Alles, was 
Spaß macht/vielleicht Du ... 
(also ich) 

Heiko Schade, Leipzig 


Mit dem Falschen 
ins Bett 


Gestern abend wollte ich ler- 
nen: Geographie. Aber auf mei-) 
nem Bett lag das nl, da mußte 
ich erstmal kurz hineinschauen. 
Zum Lernen bin ich dann nicht 
mehr gekommen. Zum Glück 
wurde ich heute nicht abge- 


fragt. 
Dörthe Scholz (15), Magdeburg 
Da haben wir den Salat! 


Adam, das Paradies 
ruft! 


Von meinen Verwandten und 
Freunden werde ich immer ge- 


destens zwei Tage Urlaub neh- 
men muß? 

Diane, Reingard, Anka und 
Carmen 

Nein, solch eine Regelung gibt 
es nicht. Das wäre ja auch 
schlimm. Denn dann würde 
manch einer »alt aussehen«, 


Bruders in einen anderen Ort 
fahren möchte und dazu selbst- 
verständlich einen (vielleicht 


gen wird. Stehen ganz wichtige 


im Wege, hat der Betrieb doch 
überhaupt keinen Grund, den 
»Kurzurlaub« zu verweigern. Im 
übrigen hat es den Betrieb im 
Prinzip nicht zu interessieren, 
aus welchem Grund ein Mitar- 
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fragt: »Wo bleibt denn Dein 
Adam ?« Ich habe nämlich ge- 
wettet, daß es Adams (wenig- 

stens einen) gibt. 

Eva Rozsa, Leipzig 

Ja, wo ist er denn? Bei uns war 
auch noch keiner. 


nehmen möchte. Und Gründe, 
daß man eben nur mal einen 

oder zwei Tage Urlaub in An- 
spruch nehmen möchte, gibt es 


...kann Folgen haben 


Dieser junge Mann stellte sich 
in Schwerin, wo ich im Juli zum 
Urlaub war, einfach vor meine 
Kamera und meinte: »Na, foto- 
grafiere mich mal!« Hier nun 


das Ergebnis. 
Kerstin Herbrich, Senftenberg | genug. Allerdings hat Ihr Be- 

h d trieb in einem Punkt Recht. Er 
Das hat er nun davon, Jetzt ent- | darf es nämlich in der Tat kei- 
deckt ihn seine Oma, die er so | nem Werktätigen (d.h. auch den 
lange nicht besucht hat. Von we- Lehrlingen) gestatten, den Jah- 
gen — keine Zeit! 


resurlaub tageweise zu verklek- 
kern. Hier stimmt die Argumen- 
tation des Betriebes. Kurzum: 
Der Leiter trägt schon Verant- 
wortung dafür, daß auch die 
Lehrlinge ihren Urlaub zur Er- 
holung nutzen und daher im 
Prinzip zusammenhängend neh- 
men. Unter diesem Aspekt ver- 
pflichtet das Arbeitsgesetzbuch, 


angekommen 


lung, die aussagt, daß man min- 


wenn er z.B. zur Hochzeit seines 


auch zwei) Tage Urlaub beantra- 


betriebliche Aufgaben dem nicht 


beiter nur mal einen Tag Urlaub 


daß dem Werktätigen »zur Si- 
cherung einer ausreichenden Er- 
holung mindestens 3 Wochen des 
jährlichen Erholungsurlaubes 
zusammenhängend zu gewähren 
sind«. Eine völlig verständliche 
und im Interesse auch jedes 
Lehrlings selbst stehende Rege- 
lung. Sie schließt aber — wie 
schon gesagt — nicht aus, daß 
man mal einen oder mehrere 
Tage Urlaub so ganz nebenbei 
nimmt. Die Ablehnung Ihres An- 
trages war demnach — jedenfalls 
mit der genannten Begründung 

— unzulässig. 

Staatsanwalt Dieter Plath 
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” Piraterie® 


Die Konstähten stießen Käpt’n Kidd die Stufen zum Gal- 
gen hinauf. Der Henker legte ihm die Schlinge um den 
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Hals. Doch als der Pirat baumeln sollte, zerriß der Strick 
unter seinem Gewicht. Benommen wurde Kidd erneut 
raufgezerrt und zum zweiten Mal aufgeknüpft. Als er 
nicht mehr zuckte, schnitten sie ihn ab: Der Leichnam 
wurde mit Teer bestrichen, mit Ketten gefesselt und in 
einen Harnisch aus Metall gesteckt. Dann wurde er zum 
dritten mal gehängt — als Mahnung für jedermann. 

Auf solch unrühmliche Weise endete der berüchtigte 
englische Pirat William Kidd. Und wenn auch sein Tod 
schrecklich war, so machten auch nach ihm wieder See- 
räuber die Weltmeere unsicher. Bis zum Jahre 1984. 


Ein Bericht von 
Wolfgang Kohrt 


Mit 
Schnellbooten 
und 


automatischen 
Waffen 


Vor fünf Monaten in der Sulu- 

see zwischen den südlichen 
Philippinen und Ostmalaysia. 

Eine kleine Personenfähre 
schwimmt auf dem nächtli- 

chen Wasser. Ein Boot nähert 
sich. Unvermittelt eröffnen die 
Seeräuber das Feuer aus auto- 7 
matischen Waffen. Sie entern 
die Fähre und rauben alle Per- 7" 
sonen aus. Dann nehmen sie b 
23 Männer zur Seite und er- 
schießen sie vor den Augen ih- 

rer Angehörigen. Als lebende 
Beute kidnappen sie drei 

junge Mädchen. Nach dem 
Ablegen feuern die Piraten 
weitere Salven ab. Sieben 

Frauen sind sofort tot, drei 
weitere erliegen später ihren 
Verletzungen. Elf Frauen und 

vier schwerverletzte Kinder 


überleben das Massaker und 

treiben mit der zersiebten 

Fähre 24 Stunden hilflos in der 

See, bis sie schließlich in Ma- 

eg an Land gespült wer- 
en. 


Nicht nur 
kleine Fähren 


Die Piraterie ist heute noch 
vielerorts zu Hause, beson- 
ders aber in den südostasiati- 
schen Gewässern, in der zwi- 
schen der indonesischen Insel 
Sumatra und Malaysia gelege- 
nen Straße von Malakka und 
der Straße von Singapur. Dort 
passieren jährlich Tausende 
von Schiffen die Wasserstra- 
ßen, und in den schmalen 
Durchfahrten müssen sie ihre 
Geschwindigkeit drosseln. 


Und dann sind sie da, die Pira- 
ten des 20. Jahrhunderts — mit 
Schnellbooten, automatischen 
Waffen und gepolsterten En- 
terhaken. Und keineswegs ha- 
ben sie es nur auf kleine Fäh- 
ren abgesehen. Als vor einiger 
Zeit der 100000-Tonnen-Tan- 
ker »Mammoth Monarch« in 
Richtung Singapur fuhr, ging 
plötzlich ein Schnellboot 
längsseits, und schwerbewaff- 
nete Piraten klommen die 


Bordwand hoch. Sie erbeute- 
ten 8000 Dollar. Kurz zuvor 
hatte die Kaperung des Con- 
tainer-Frachters »Conterder 
Argent« ihnen 30000 Dollar 
eingebracht. Beim Überfall 
auf den Passagierdampfer 
»Kong Pheit« betrug die Beute 
Hunderttausende von Dollar. 
Daß die Seeräuber unserer 
Tage ihren „Berufskollegen“ frü- 
herer Jahrhunderte in puncto 
Brutalität nicht nachstehen, 
beweist auch das Schicksal 
der »Nuria 767«. Die 19 Besat- 
zungsmitglieder und 39 Händ- 
ler des Handelsschiffes wur- 
den zusammengetrieben. 
Nachdem ihnen Geld und 
Wertsachen von über einer 
Million Mark abgenommen 
worden waren, eröffneten die 
Piraten das Feuer. Wer nicht 
auf der Stelle tot war, sprang 
ins Meer. Siebzehn Personen 
erreichten die Küste. Andere 
wurden vermißt. Die »Nuria 


Montage: Wolfgang Gebhardt 
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767« trieb mit zehn Toten an 
Bord weiter durch das Was- 
ser. 


Ebenfalls stark gefährdet sind 
Schiffe, die auf der »Ölstraße« 
durch den Persischen Golf, die 
Straße von Hormus und den 
Golf von Oman ins Arabische 
Meer fahren. Regelrechte Pi- 
ratensyndikate sind dort ent- 
standen, die es auf die Ladung 
von Rohöltankern abgesehen 
haben. Verbindungsleute in 
den Häfen melden, wenn sich 
ein geeignetes Schiff auf den 
Weg macht. Irgendwo taucht 
dann ein als Küstenwachschiff 
getarntes Boot auf. Als Polizi- 
sten verkleidete Piraten wer- 
den ahnungslos an Bord ge- 
lassen. Die zwingen den Kapi- 
tän mit Waffengewalt, eine 
einsame Bucht anzulaufen, in 
der bereits ein Makler und 
eine neue Mannschaft bereit- 
stehen. Nach kurzer Zeit fährt 
der Tanker mit neuem Ausse- 
hen, neuer Flagge und neuen 
Papieren weiter. Über Stroh- 
männer wird die Ladung dann 
auf den Ölmärkten verkauft. 


Auch in afrikanischen Gewäs- 
sern erhöhen Schiffskapitäne 
ihre Wachsamkeit. Vor Lagos, 
Nigeria, zum Beispiel sind sie 
dazu übergegangen, nachts 
die Reede zu verlassen, Sie 
steuern bis zu 20 Seemeilen 
auf das offene Meer hinaus, 
dunkeln das Schiff ab, teilen 
doppelte Wachen ein und 
fahren erst gegen Morgen 
wieder in Richtung Hafen. Zu 
oft ist es dort schon passiert, 
daß die Piraten ein Schiff 
stürmten und die Ladung in 
ihre Boote verfrachteten. Das 
dänische Schiff »Pia Daniel- 
sen« verlor so seinen geheuer- 
ten Fisch. Andere Berichte be- 
sagen, daß Schiffe spurlos 
verschwunden sind und von 
ihren Besatzungen niemals 
wieder gehört wurde. 


Der Franzose Bernard Faye 
wurde am 20. Februar '84gegen 
drei Uhr morgens in der Nähe 
von Trinidad auf seinem Se- 
gelboot überfallen. Die Piraten 
forderten ihn auf, ins Meer zu 
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springen, wenn er nicht er- 
schossen werden wollte. Ber- 
nard Faye sprang mit einem 
Seesack, in dem sich ein Ret- 
tungsboot befand, ins Meer. 
Als die Piraten sahen, wie sich 
das kleine Boot automatisch 
mit Luft füllte, zwangen sie 
den Franzosen, es treiben zu 
lassen. Faye bekam Todesäng- 
ste, als er sah, wie das Ret- 
tungsboot mit hoher Ge- 
schwindigkeit davon- 
schwamm. »In diesem Augen- 
blick«, so erzählte er später, 
»haben die schlimmsten Minu- 
ten meines Lebens begonnen. 
Mein Leben lief wie ein Film 
vor meinen Augen ab, und ich 
rechnete mit dem sicheren 
Tod. Der Gedanke an meine 
Familienangehörigen trieb mir 
die Tränen in die Augen.« 
Nach zwei Stunden jedoch 
konnte er sein Boot erreichen. 
Zweieinhalb Tage trieb er 
dann auf dem Meer, er sah 40 
Schiffe, und obwohl er Notsig- 
nal gab, kam ihm niemand zu 
Hilfe. Schließlich wurde er von 
einem Fischkutter entdeckt 
und gerettet. 


In der Karibik, im Golf von Me- 
xiko und vor der östlichen Kü- 
ste der USA verschwanden in 
den letzten Jahren über 600 
Schiffe und mit ihnen etwa 
2000 Personen. Und immer 
wieder stießen die Behörden 
bei ihren Nachforschungen 
auf Indizien dafür, daß die ge- 
kaperten Boote vor allem für 
den Rauschgiftschmuggel von 
Südamerika nach den Verei- 
nigten Staaten genutzt wer- 
den, womit die Piraten das 
große Geld machen. 

Die Gründe dafür, daß auch 
im Raumflugzeitalter immer 
noch symbolisch die Toten- 
kopfflagge gehißt wird, sind 
im Prinzip die gleichen wie 
bei Verbrechen anderer Art. 
Hunderttausende Menschen 
in den Gegenden, wo die Pira- 
terie in voller Blüte steht, ha- 
ben keine Chance, auf recht- 
schaffene Art ihr Leben zu 
bestreiten. In offiziellen Stati- 
stiken Malaysias zum Beispiel 
wird festgestellt, daß jeder 
dritte Einwohner zu den Ar- 
men gehört. Unter solchen Be- 
dingungen fällt es nicht 
schwer, immer neue Mann- 
schaften für die Piratenzüge 
auf den Weltmeeren zu rekru- 


NEUE 2, VÜR 


ICH BRAUCHE... 
für reinhold andert 


Ich brauche die Liebe, 

die Freiheiten läßt, 

nicht jene, die alles beschränkt. 
Ich brauche die Liebe, 

die vielen gehört, 


nicht die, die sich gänzlich verschenkt. 


Ich brauche den Streit, 

der zur Einigung führt, 

nicht den, der die Freunde entzweit. 
Ich brauche den Zweifel, 

der Klarheit verschafft, 

nicht jenen aus Grundsätzlichkeit. 


Ich brauche die Freunde 

voll Aufrichtigkeit, 

nicht, die sich bei andern beschwern. 
Ich brauche die Freunde, 

die hilfreich mir sind, 

nicht die, die mich ständig belehrn. 


Ich brauche ein Land, 
das Gerechtigkeit liebt, 
nicht eins, wo der Posten erst zählt. 
Ich brauche den Stolz, 
der Erreichtes besingt, 
nicht den, der für Bess’res sich hält. 


Ich brauche den Frieden 

in jeglichem Land, 

nicht, der erst im Kleinen beginnt. 
Ich brauche den Frieden, 

der Sicherheit gibt, 

nicht den, wo man Kriege ersinnt. 


LOBEN (I) 
für sylvia 


Liebste, ich lobe bedächtig, 

in allem lobe ich mich. 

Alles ist letztlich nur Gleichnis: 
Lob ich das Land oder dich. 


FRAGEN 


Steh ich stumm vor unsern Worten, 
oder spreche ich sie aus? 

Bin ich feig’ und müd’ geworden, 
oder lockt mich was vors Haus? 


Ist das Fell mir dick gewachsen, 
oder trifft mich noch ein Zorn? 
Taumle ich in meinen Grenzen, 
oder reißt mich was nach vorn? 


Werde ich mich jetzt bescheiden, 
oder unzufrieden sein? 

Forme ich die schönen Worte, 
oder werf ich einen Stein? 


Reicht mir dieser kleine Frieden 
und dies eine gute Land? 

Oder seh ich nach dem Essen 
über meinen Tellerrand? 


GOTT MARS 


Herr Mars, du blechbehang’ner Gott, 
dein Schwert verroste in der Scheide! 
Sie folgen deinem schweren Trott 
mit Nagelstiefeln durch die Heide, 


mit Nagelstiefeln durch die Stadt, 
durch totes Land, auf Menschenleiber. 
Berechnend üben sie Verrat 

an den Soldaten, Kindern, Weibern. 


Wer kennt die Furcht, wer kennt das Graun, 
die deine Heere uns bereiten? 

Sie wollen blindlings dir vertraun, 

im nächsten Krieg die Welt erstreiten. 


Wie schnell sich altes Leid vergißt, 

weiß, wem Vergeßlichkeiten nützen. 

Gott Mars, bevor dies Ende ist, 

gib her dein Schwert, daß wir uns schützen! 


FRANKVIEHW 


Lebensdaten: 


Jahrgang 1960, Abitur, NVA, 
Magaziner in der Berliner 
Stadtbibliothek, stellv. Vor- 
sitzender der Bezirksarbeits- 
gemeinschaft »Liederma- 
cher« Berlin, Teilnehmer am 
Zentralen Poetenseminar 

, der FDJ seit 1979, Förder- 
preisträger, 1983 »Reinhard- 
Weisbach-Preis« des ZR der 


Fragen zum Schreiben: 


Seit wann? - Vielleicht seit 
dem 13.Lebensjahr. Not- 
wendig, als zu mir gehörig, 


unentbehrlich also aller. an- 


deren, was mich betrifft, 
etwa seit 1979. 


Was? - In erster Linie Lie- 
der, selten Gedichte, kaum 
Prosa. Ich erkannte für mich 
den operativen Vorteil des 
gesungenen Wortes gegen- 
über dem gedruckten und 
versuche, ihn zu nutzen. 
Deshalb der Griff zur Gi- 
tarre. 

Wie? - Ideen, einzelne Zei- 
len, trage ich eine Weile mit 
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Warum? - Ich empfinde 
meine Lieder als Diskus- 
sionsbeiträge zu den tägli- 
chen Fragen meines Landes, 
für ein gemeinsames Den- 
ken und Reden, das zu füh- 
len, was man weiß. 

Was wünschst du dir von 
deinen Liedern? - Daß sie 
als meine Meinung, meine 
Sicht auf Dinge und Pro- 


nl stellt vor: 


bleme angenommen wer- 
den. 


mir herum. Die Texte entste- 
hen zumeist an der Gitarre, 
parallel zur Musik. 


FDJ. 


LIEBESLIED NR.?2 
für... 


Freundin komm, ich möcht dich lieben, 
"3 zieh das Laken auf, 

lege meine warmen Hände 

dir auf Brust und Bauch. 


Freundin komm, ich möcht dich lieben, 
zärtlich, laut und leis’. 

Nichts an dir sei mehr verborgen, 

daß ich alles weiß. 


Freundin komm, ich möcht dich lieben, 
das ist ein Moment, 

wie ein anderer Gedanken 

oder Worte kennt. 


Freundin komm, ich möcht dich lieben, 
heute wär es gut, 

gab doch einen schweren Tag lang 

eins dem andern Mut. 


Freundin komm, ich möcht dich lieben 
auf die eine Art, 

die wir neben hundert Arten 

einzig aufgespart. 


Freundin komm, möcht mit dir schlafen, 
weil ich dir vertrau 

und dich kenn’, wie nur noch eine, 

die ist meine Frau. 


Foto: Hans-Jürgen Horn 
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VOM STRICH 


Da wäre also zu sprechen von Frieda, der flotten Asphaltpflanze 


im giftgrünen Seidenfähnchen, die einem etwas ungewöhnlichen 
Gewerbe nachgeht. Na ja, ungewöhnlich für uns heute. Damals, 
im alten Berlin Anfang der dreißiger Jahre, fand man das in ge- 
wissen Kreisen ganz in Ordnung. Frieda ging »anschaffen« und 
holte sich bei möglichst spendablen Kavalieren, was zu holen 
war. Fragen an die Schauspielerin Michele Marian, die im neuen 
DEFA-Film »Der Lude« diese Frieda ist. 


Von Marlis. Linke 


Wie fühlt man sich denn 
in dieser Haut? 
Michele: Unheimlichen 
Spaß hat es gemacht. 
Obwohl es ein ernstes 
Thema ist und ich am 
Anfang auch manche 
Schwierigkeiten hatte. 
Ich wußte viel zu wenig 
über die historischen 
Tatsachen, auf denen 
der Film beruht — die 
politische Intrige um 
den SA-Sturmführer 
Horst Wessel, Weltwirt- 
schaftskrise, soziale 
Hintergründe usw. 
Außerdem: Eine vom 
Strich, habe ich gedacht, 
so was kann ich doch 
gar nicht spielen. Ich 
bin doch gar nicht der 
Typ dafür; wenn ich we- 
nigstens mehr Busen 
hätte oder ein bißchen 
Hintern... Aber mit je- 
dem Drehtag spürte ich 
dann, wie ich mehr in 
die Rolle hineinwuchs, 
so daß ich am Ende viel 
genauer war in der Art, 
dieses Mädchen zu be- 
schreiben. 
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Wobei das sicher nicht 
einfach war, denn wer 
von uns kennt sich schon 
in diesem Milieu aus? 
Michele: Ja, da muß 
man sich viel mit ande- 
ren unterhalten, zuhö- 
ren, lesen. Aber vor al- 
lem muß man eigene Be- 
obachtungen und Erfah- 
rungen, die sich unbe- 
wußt angesammelt ha- 
ben, wiederfinden und 
herausholen. Zu sagen: 
Ach, das liegt mir ei- 
gentlich sehr fern — das 
geht nicht. Man muß 
den Mut haben, auch 
solch eine Figur vorur- 
teilsfrei aus der eigenen 
Persönlichkeit heraus zu 
spielen. 


Du magst diese Frieda, 
fühlst dich vielleicht so- 
gar irgendwie solidarisch 
mit diesem Geschöpf, das 
in der harten Krisenzeit 
nichts anderes tun 
konnte, als sich zu ver- 
kaufen? 

Michele: Diese Mäd- 
chen werden ja oft recht 
abschätzig betrachtet. 
Ich glaube aber, daß sie 
zu ihrem Beruf eine 
ganz realistische Einstel- 


lung haben. Frieda ist 
ein normales Mädchen, 
das vom Dorf in die 
Stadt kommt. Sie hat 
weder eine besondere 
Begabung noch Neigung 
für diese Sache, sondern 
die Lebensumstände ha- 
ben sie dazu gezwungen. 
Natürlich ist das nicht 
so simpel, wie sich’s 
jetzt anhört. Ich mußte 
schon sichtbar machen, 
daß dieses Leben Spu- 
ren hinterläßt, daß man 
da härter, abgehärtet, 
auch verbittert wird. 
Aber ich empfand sie 
nicht als einen Men- 
schen, der seine Situa- 
tion intellektuell verar- 
beitet, sondern sie lebt 
so, weil ihr nichts andres 
übrigbleibt. Träume hat 
sie auch, von einem bes- 
seren Leben mit ihrem 
Luden. Aber die werden 
zerschlagen, als er von 
der Gestapo abgeholt 
wird. 


Du hast kürzlich eine auf 
andere Weise »zweifel- 
hafte Person« gespielt; 
eine raffinierte, erpresse- 
rische Geliebte im »Poli- 
zeiruf«-Krimi »Draußen 


am See«. Und bei Be- 
kannten hörte ich die 
Meinung: Na, solche 
Rollen sind der Marian 
ja auf den Leib zuge- 
schnitten. Kränkt dich 
diese Art von Identifika- 
tion? 


Michele: Im ersten Mo- 
ment macht mich das 
natürlich doch ein biß- 
chen traurig. Aber dann 
sage ich mir, diese Leute 
kennen mich ja nicht. 
Und wenn solche Vorur- 
teile entstehen, ist das 
vielleicht ein Hinweis 
darauf, daß ich die 

Rolle glaubhaft gespielt 
habe. 


Und wie bist du wirklich? 
Michele: Ich bin eigent- 
lich ein sehr häuslicher, 
familiärer Typ. Zum 
Beispiel hätte ich gern 
drei Kinder. Und ich 
kann nur dann richtig 
arbeiten, wenn ich in- 
nerlich ruhig bin, ein 
Zuhause habe und 
Wärme um mich. 

Aber wie läßt sich das 
mit dem »Künstlerleben« 
vereinbaren, das ihr führt 
— dein Mann als Musi- 
ker, du ständig unter- 


Foto: Günter Gueffroy 


wegs; und da ist ja auch 
noch der dreijährige Jo- 
hannes... \ 
Michele: Schwierig ist 
es, aber es geht, wenn je- 
der den Beruf des ande- 
ren akzeptiert und daran 
Anteil nimmt; wenn 
man Vertrauen hat und 
Verständnis und sich die 
familiären Verpflichtun- 
gen teilt. 

Ein schlechtes Gewissen 
habe ich schon; dem 
Jungen gegenüber, wenn 
ich arbeite. Und wenn 
ich mit ihm zusammen 
bin, denke ich, nun tue 
ich zu wenig für den Be- 
ruf. Aber insgesamt mag 
ich diesen Le- 
bensrhythmus, diese Ex- 
treme von fürchterli- 
chem Streß und dann 
wieder Tagen, wo ich 
mich nur um das Kind 
kümmere, koche oder in 
der Natur und beim Rei- 
ten alles abschütteln 
kann. 

Eine ehrgeizbesessene so- 
genannte ’Karrierefrau 
bist du also nicht? 
Michele: Vielleicht wäre 
ich auch in einem medi- 
zinischen Beruf glück- 
lich geworden. Ich habe 
ja eine Ausbildung als 
Hebamme begonnen, 
aber der Drang zur 
Schauspielerei war im- 
mer da. Nachdem ich 
anschließend dann doch 
Schauspiel studiert 
hatte, kam mein Sohn 
zur Welt, und ich bin 
erst mal zu Hause ge- 
blieben. Denn meine 
Karriere auf den Schul- 
tern des Kindes auf- 
bauen — nein, das wollte 
ich nicht. Jetzt ist es nun 
soweit, daß ich mich 
dazu bekenne, daß ich 
ohne meine Arbeit nicht 
leben könnte. Und ehr- 
geizig bin ich auch, eine 
Aufgabe so gut wie mög- 
lich zu bewältigen. Aber 
eine »Karrierefrau«? 
Sagen wir lieber: eine 
Frau. 
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Vera Friedländer 


Späte Notizen 
Verlag Neues Leben; 7,80 


ai 

Der Erscheinungstermin 
des Buches liegt schon et- 
was zurück. Dennoch ist 
es in den Buchhandlungen 
zu haben. Beim ziellosen 
Stöbern fiel es mir in die 
Hände, ich las es an und 
konnte es nicht eher weg- 
legen, bis ich es ausgele- 
sen hatte. 

Eine Frau — während der 
Zeit des Faschismus war 
sie in der Entwicklung vom 
Kind zur Jugendlichen — 
erinnert sich heute an 
diese scheinbar ferne Zeit. 
Was sie zu berichten hat, 
ist zutiefst ergreifend und 


Der Lude 


(DEFA/Regie: Horst 
E. Brandt). Die Geschichte 
hat kolportagehafte Züge; 
erinnert vom Atmosphäri- 
schen auch an Döblins Ro- 
man »Berlin Alexander- 
platz«. Junger Zuhälter 
aus Not wird ausgangs der 
Weimarer Republik zu Po- 
lizeispitzeldiensten genö- 
tigt. Bald wird‘s hochpoli- 
tisch, und der junge Mann 
verweigert sich seinen 
Auftraggebern. Die an die 
Macht gekommenen Nazis 
versuchen erneut und 
ohne große Umstände, die 
Sache nach ihrer Art hin- 
zubiegen. In gewissem 
Sinne ein auf Spannung 
und Aktion mitbedachter 


Zu den AMIGA-Novitäten 
am Jahresende gehört die 
vierte LP der Gruppe Ka- 
russell. Sie heißt »Was 
kann ich tun ...« und be- 
zieht sich damit gleich auf 
den ersten Titel der A- 
Seite, »Was kann ich tun 
für dich«. Von Gitarrist 
Tom Leonhard komponiert 
und von Kurt Demmier ge- 
textet, ist es mit fast sie- 
ben Minuten nicht nur das 
längste Stück dieser 
Platte, sondern zugleich 
die für meinen Geschmack 
außerordentlich wirkungs- 
volle musikalisch-emotio- 
nale Einstimmung auf das 
Hören von insgesamt neun 
neuen Karussell-Songs. 


Wirkung auf den Leser ist 
dieses Buch vergleichbar 
mit dem »Tagebuch der 
Anne Frank«. Man sollte 


es gelesen haben. 8 


Raymond Jean 


L.-Bericht eines 
Drogensüchti- 
gen 

Verlag Volk und Welt; 5,80 
Mark 


In seiner Marseiller Woh- 
nung schießt sich an ei- 
nem Novemberabend der 
27jährige Laurent J. eine 
Kugel in den Kopf. Mit 16 
griff der Junge aus gutbür- 
gerlichem Hause aus Neu- 
gier zum ersten Mal zum 


Politkrimi, allerdings ohne 
allzu verbindlichen Tief- 
gang. (Siehe dazu auch 
unser Beitrag auf $.16.) 


Fanny und 
Alexander 


(Schweden/Buch und Re- 
gie: Ingmar Bergman). 
Jüngstes Werk eines der 
anerkannt bedeutendsten 
Filmemacher der Welt 
(»Szenen einer Ehe«, 
»Schlangenei«, »Herbstso- 
nate«). Letzterer führt von 
der Auffassung und Stili- 
stik her am dichtesten an 
den neuen Film heran. Als 
»Schwedische Budden- 


brooks« - in Erinnerung 
an den Roman Thomas 
Manns - ließe sich der 


Und die Auswahl ist gut 
getroffen, denn jeder Titel 
hat etwas Karussell-Typi- 
sches. 

Trotz der personellen Ver- 
änderungen des Vorjahres 
(Cäsar ging, Tom Leon- 
hard und Leadsänger Lutz 
Salzwedel kamen) ist Ka- 
russell also dem eigenen 
Stil weitestgehend treu 
geblieben. Das betrifft so- 
wohl die Musik als auch 
die Texte; den künstleri- 
schen Anspruch insge- 
samt, den die Gruppe mit 
dieser Platte erneut in ho- 
her Qualität realisiert. 
Zwar lassen sich im Detail 
musikalische und stilisti- 
sche Konsequenzen ent- 


veranlaßt zum Nachden- ! 
ken. In der Intensität und | 


| gift zu beschaffen, er glei- 
tet ab in die Kriminalität, 


Gefängnis, Entziehungs- 
kur, Nervenheilanstalt. Am 
Ende gibt es scheinbar nur 
einen Ausweg. 
Raymond Jean, dessen 
Buch 1982 in Frankreich er- 
‚ schien, läßt die tragische 
Lebensgeschichte des 
Laurent J. als nüchternen 
| Bericht ablaufen. Auf der 
Schwelle vom nichtgelieb- 
ten Leben zum ersehnten 
Tod rekapituliert der Held 
sein Leben. Dabei werden 
Motive für seine Tat scho- 
nungslos bloßgelegt, ge- 
sellschaftliche Ursachen ’ 
genannt, die ähnlich ver- 


DREH IR ICH HEHE 


Rauschgift. Er kann dem 
tödlichen Kreislauf nicht 
entrinnen. Nach Phasen 
tiefster Glückseligkeit fol- 
en Lebensangst und 
chmerzen. Es wird im- 
mer schwieriger, das Geld 
für das benötigte Rausch 


‚Dreistundenstreifen cha- 
rakterisieren. Ahnungen, 
verwoben aus Dichtung 
und Wahrheit eigenen 
Kindheitserlebens des Au- 
tor-Regisseurs, geraten zu 
voluminösen Szenen einer 
schwedischen Großbür- 
ger-Großtamilie zu Beginn 
des Jahrhunderts; erlebt 
aus der Sicht und Phanta- 
sie des zehn-, zwölfjähri- 
gen Alexander. Die Ge- 
schichte ist auch als Buch 
bei uns erschienen; lohnt 


Der zehnte 
Bruder 

(Jugoslawien/Regie: Vojko 
Duletiö). Verklärte Liebes- 
geschichte vom armen 
Lehrer und der reichen 
Gutsherrentochter aus der 
Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts in bewußt »ge- 
malten« Bildern. Roman- 
verfilmung (Josip Jurdid) 
für Freunde schwärme- 
risch-gefühl- und stilvoller 


: h } Romantik. 

sich zu lesen, wie es sich 
lohnt, den Film anzusehen. | Der Goldschatz 
Der Tip gilt nicht unbe- vr BE x 
dingt für die jüngsten ni- | (Rumänien/Regie: lulian 


Mihu). Die Gerechten wol- 
len ihn heben, die Unge- 
rechten haben. Wilde | 
Scharmützel setzen ein. | 
Held regelt alles. Im dracu- 
lanischen Transsilvanien 


Leser. 


Sounds und Arrange- 
ments nur dienlich. 
Trotz manch härteren 
Rock-Akkords, eines von 
der Gitarre gespielten Tre- 
molo oder anderer Effekte | 


decken, die der jetzigen 
Besetzung und ihrem mu- 
sikalischen Zeitgeist ge- 
schuldet sind. Doch dies 
ist ja vor allem normal und 
der Wirksamkeit der Lie- 
der - in ihren modernen 


ERCHCHCHCH HL HEHE ICH HIER ICH RL 
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heerende Wirkungen auf 
viele Jugendliche kapitali- 
stischer Länder haben. 


M. Gerold Tucholsky/ | | 


H. 6. Heepe 
Das Kurt | 
Tucholsky 
Chanson Buch 
Verlag-Volk und Welt; 18 
Mark 


1a 

Eine Spezialität für Spezia- 
listen, von denen es aber 
eine Menge geben wird. 
Nämlich: Tucholsky-, 
Chanson-, Musik-, Kaba- 
rettspezialisten. Dieses 
Buch mit 61 Chansons von 
Tucholsky in Vertonungen 
von Hanns Eisler, Friedrich 
Hollaender, Rudolf Nelson 


Musketierart. 


nach 


16. Jahrhundert. Wie ge- 
abt. 

Rosen für die 
Sängerin 
(Bulgarien/Regie: Ivan 


Dobtschev). Trügerisch 
heile Welt in einer Sofioter 
Bar gegen Kriegsende. Ein 
Faschist wird erschossen, 
der Täter versteckt. Die 
ganze Brutalität trifft die 
möglichen Mitwisser, 
auch die Barsängerin. Ihre 
Illusionen zerplatzen wie 
Seifenblasen. Man kann 
sich nicht heraushalten, 
wenn ringsum Gefahr 
droht. — Gleichnishafter 
Versuch, solche Situation 
psychologisch aufzufä- 
chern. 


(Keyboards/Gitarre), blei- 
ben es bei Karussell Rock- 
Lieder. ' Mit der Fortfüh- 
rung dieser Tradition ist 
Karussell nun einen weite- 
ren Schritt in Richtung un- 
verkennbarer Eigenprofi- 
lierung gegangen. Dazu 
gehören auch die Interpre- 
tationsweisen der beiden 
Frontsänger Reinhard 
Huth (Oschek) und Lutz 
Salzwedel. Deren stimmli- 
che Potenzen und techni- 
sche Fertigkeiten im Um- 
gang mit der Stimme sind 
‚so vielfältig, daß die Kom- 


eine Geschichte des Kaba- 
retts und des Chansonvor- 
trags von Trude Hester- 
berg bis Gisela May. 
Texte, Noten, Kurzbiogra- 
fien der Komponisten, 
viele Bilde: 


Asterix erobert 
Rom 
(Frankreich/Regie: 
Goscinny, A 
Uderzo). Hier handelt es 
sich um die beiden galli- 
schen Comic-Typen, wel- 
che »12 Taten, die die (rö- 


Rene 
Iberto 


ponisten der Gruppe - 
und dies sind fast alle Mit- 
glieder - auch akrobati- 
sche Notierungen auf der 
Tonleiter machen konnten. 
Wichtigster Qualitätspaß 
für Karussell, ihre Musik 
und diese Platte sind also 
die Einheit von Inhalt und 
Form. In guter Tradition 
kommen die meisten 
Texte von Kurt Demmler 
nur einer von Ingeburg 
ne) und diese sind 
von gedanklicher Tiefe, 
gesellschaftlicher Rele- 
vanz und philosophischer 


Fritz Rudolf Fries 


Verlegung 
eines mittleren 
Reiches 


Aufbau-Verlag; 8,50 Mark 
Das Buch befaßt sich mit 
der wichtigsten Frage der 
Gegenwart und ist doch 
Zukunft und Geschichte 
zugleich. Nach dem Gro- 
ßen Krieg der Welt gibt es 
Überlebende in einer 
grünen Oase. Eine fremde 
Armee marschiert ein, das 
Leben scheint sich zu nor- 
malisieren. Dann aber 
zeigt sich, daß niemand, 
auch die Natur nicht, von 
den Folgen eines Großen 
eu verschont bleiben 
ann. 


mische) Welt erschütter- 
ten« vollbringen. Ihr Wi- 
dersacher ist kein Geringe- 
rer als Roms Imperator 
Cäsar. Im Gegensatz zu 
uns hat der nichts zu la- 
chen. Programmfüllender 
Zeichentrickfilm. 


Lebenssicht geprägt. Da 
gibt es z.B. den »Nachtge- 
sang«, in dem sich beim 
Betrachten des Sternen- 
himmels und der Unend- 
lichkeit des Alls die ver- 
meintliche Größe eigener 
Probleme relativiert. Die- 
ses Thema wird in Varia- 
tionen fortgesetzt, in den 
Titeln »Ich bin ein Wal« 
und in dem für mich be- 
sten leisen Lied »Wie ein 
Fischlein unter'm Eis«. Di- 
rekte Aufforderung zu ge- 
sellschaftlichem Engage- 
ment jedes Einzelnen dann 
in dem Titel »Du gehörst 


Alexander Beljajew 


Der 
Amphibien- 
mensch 


Verlag Neues Leben; 1,80 
Mark 


Ein berühmter Chirurg ver- 
pflanzte Haifischkiemen in 
den Indianerjungen Ichthy- 
ander. Davon ahnen aber 
die Perlenfischer in der 
Nähe von Buenos Aires 
nichts. Der Amphibien- 
mensch wird für einen un- 
heilverkündenden Meeres- 
teufel gehalten ... Das 
1928 erschienene Buch 
liest sich auch heute noch 
mit Spannung. 

Rudi Benzien 


ee 


0 


Krumme 
Touren 


(UdSSR/Regie: Stefan 
Putschinjan). Bekanntlich 
kann der Frömmste nicht 
in Frieden leben, wenn es 
dem bösen Nachbarn 
nicht gefällt. So verlangen 
Stepans alte Kumpane, 
daß er sich an einem 
Bankraub beteiligt. Was 
tun? - Krimi ohne Aufwen- 
digkeiten. Das ist sicher- 
lich Absicht. Doch vermag 
die psychologische Ver- 
und Entflechtung von Cha- 
rakteren und Handlung 
dem nur bedingt zu ent- 
sprechen. 

S. Günter 


dazu«. »Willkommen und 
Abschied« meint das von 
der. Schulbank Entlassen- 
werden in die »Schule des 
Lebens«. So gibt es in al- 
len Texten Realitätsbe- 
züge zu unserem Leben. 
Einen Gast hört man auf 
dieser Produktion: An- 
dreas Bicking mit seinem 
speziellen Saxophon- 
Klang in dem Titel »Schau, 
schau«. Wer sich immer 
noch nicht für ein konkre- 
tes Weihnachtsgeschenk 
entscheiden konnte, dem 
möchte ich diese Platte 
sehr empfehlen. 
Wolfgang Martin 


ROCK '84... 


... gibt es am Sonnabend, 
dem 29. 12. um 19.15 Uhr 
bis Sonntag früh um 4 Uhr 
auf »Stimme der DDR« so- 
wie HALLO und DT 54 auf 
UKW: 

© eine nationale und in- 
ternationale Rockmusik- 
Bilanz dieses Jahres 

© eine Originalsendung 
mit 9 Stunden Pop- und 
Rockmusik sowie vielen 
Überraschungen 

© Themen der Sendung 
u. a.: DDR-Spitzenparade 
mit den 50 erfolgreichsten 
Titeln; Amateurgruppe, 
Diskohit und LP des Jah- 
res; mindestens 50 inter- 
nationale ‘84er Hits zum 
Mitschneiden ... 

© dazu zwei Preisfragen 
zur telefonischen Sofort- 
beantwortung mit vielen 


* Gewinnchancen. Eine da- 


von kann auch jetzt schon 
schriftlich beantwortet 
werden: ZiIe" 
Welcher Titel wird DDR- 
Hit des Jahres? Auf der 
Basis der vier Wertungs- 
sendungen Tipparade, 
Metronom, Beatkiste und 
Tip-Disko gibt es 10 Kan- 
didaten: 

Ein Lied für die Men- 
schen (Silly) 

Die Erde lebt (Berluc) 


» Vier Milliarden in einem 

Boot ware) 

Laß uns die Farben sehn 
x em 


ockerrente (Puhdys) 
... und der Mond schien 
rot (Karat) 
In der letzten Stunde des 
Tages (Enno) 
Ich beobachte dich (Jes- 


 sica) 
Das Buch (Puhdys) 


Was fang ich an (Stern 
Meißen) 

Einer kann es nur sein. 
Welcher? Die Antwort auf 
einer Postkarte bitte an: 
Stimme der DDR, 1160 
Berlin, ROCK '84. Viele 
schöne Preise winken. 


* 


Si 


Es gibt Männer, die sehr übel 
fahren würden, wenn sie einen 
einzigen Schritt ohne Rat und 
Wissen ihrer Weiber täten. 

Ri Freiherr in: 


Knigge in: 
den Umgang mit Men- 


... gepflegter Stil und Seiden- 
hemden haben miteinander ge- 
mein, daß sie nur allzuoft einen 
häßlichen Ausschlag verbergen. 
Albert Camus in: »Der Fall« 


Es gibt kein schlechtes Wetter, 
wenn ich nicht schlecht beklei- 
det bin. 

Erwin Strittmatter in: »Selbst- 


. Die Wahrheit aber'ist nicht nur 


Männer sind komisch.-Sie den- 
ken, wenn sie einmal mit einer 
Frau geschlafen haben, haben 
sie das Recht auf immer. 
Hans Fallada in: »Wer einmal 
aus dem Blechnapf frißt« 


Das Ziel gm baue ist . 
entfaltung. Seine atur 
vollständig zu auch nein - 
een ist es, wozu jeder von uns da 


Oscar Wilde in: »Das Bildnis des 
Dorian Gray« 


Von Wolfgang 
Burmeister 


In unserem modernen 
Zeitalter sind wir es ge- 
wohnt, Wunder oder 
spektakuläre Entdek- 
kungen aus den ver- 
schiedensten Bereichen 
der Computertechnik, 
Elektronik oder Raum- 
fahrt zu erwarten. 
Schließlich hat und wird 
auch in Zukunft der 
technische Fortschritt 
unser Leben in hohem 
Maße weiter verändern. 
Von der Rakete, dem 
Roboter, der Mikroelek- 
tronik sind wir beein- 
druckt, ja, wir staunen 
noch. Einen Schmetter- 
ling, eine Mücke gar 
wehren wir als lästig ab, 
klatschen sie eher an die 
Wand, als danach zu 
fragen, wie diese Tiere 
nun eigentlich »funktio- 
nieren«. Faszinierende 
Phänomene erwarten 
wir auf diesem Gebiet 
gar nicht erst. 

Zu fast unglaublichen 
Ergebnissen, die aller- 
dings gar nicht so sehr 


im Rampenlicht des all- 
gemeinen Interesses ste- 
hen, gelangten Biologen 
bei Forschungsarbeiten 
in Fachdisziplinen wie 
Verhaltenskunde oder 
Biophysik. Sie konnten 
nachweisen, daß die Na- 
tur als Konstrukteur im 
Laufe der Evolution 
(stammesgeschichtliche 
Entwicklung der Orga- 
nismen) eine Vielzahl 
von Bauplänen, Syste- 
men und Mechanismen 
geschaffen hat. Diese 
sind dem gegenwärtigen 
Stand unserer Miniaturi- 
sierung in der Technik 
noch weit voraus! Das 
wird manch einem er- 
fahrenen Hasen aus der 
elektronikbastelnden 
Zunft recht unwahr- 
scheinlich in den Ohren 
klingen. 2 
Als überraschendes Bei- 
spiel aus der Welt der 
Insekten können hier 
die rätselhaften Wande- 
rungen der nordameri- 
kanischen Monarchfal- 
ter gelten. Jedes Jahr im 
Herbst ziehen die far- 


benprächtigen Schmet- 
terlinge aus Kanada 
nach dem Süden. Im 
Frühjahr tauchen die 
gleichen Tiere auf ge- 
heimnisvolle Weise wie- 
der auf. Die Verhaltens- 
wissenschaftler mußten 
aus beruflichen Grün- 
den bei diesen Lang- 
streckenflügen rau- 
chende Köpfe bekom- 
men. Bei den berechtig- 
ten Fragen: Wo verbrin- 
gen die Schmetterlinge 
den Winter und welche 
inneren Mechanismen 
lösen den Wandertrieb 
der Falter aus, konnten 
sie lange Zeit nur mit ei- 
nem höchst unwissen- 
schaftlichen Achselzuk- 
ken antworten. 

Endlich platzte ihnen 
der Kragen, und in einer 
Berserkerarbeit markier- 
ten sie 300000 Mo- 
narchfalter. Die meisten 
Schmetterlinge wurden, 
man höre und staune, in 
schwer zugänglichen 


Bergwäldern im Süden 
des Staates Mexiko, 
4000km von ihrer kana- 
dischen Heimat wieder 
entdeckt. Eine unglaub- 
liche Leistung dieser 
empfindlichen Insekten! 
(Damit war zwar ge- 
klärt, wo die Tiere ihren 
Winterurlaub verbrin- 
gen, nicht aber deren ge- 
waltige navigatorische 
Leistung.) Hier in Me- 
xiko verdösen also die 
Falter auf ihren Sam- 
melplätzen an Bäume 
geheftet, in großen Ko- 
lonien (pro Baum bis zu 
20000 Exemplare) unge- 
stört den Winter. 

Im zeitigen Frühjahr er- 
wacht in ihnen die »in- 
nere Uhr«, und sie bege- 
ben sich in großen 
Schwärmen wieder auf 
den Rückweg nach Nor- 
den. In ihrer kanadi- 
schen Heimat schließt 
sich ihr Lebenszyklus, 
sie legen Eier und ster- 


ben. Aus den Eiern aber 
schlüpfen Raupen, die 
Raupen verwandeln sich 
zu Puppen, und aus die- 
sen schlüpfen die Falter. 
Im Herbst fliegt die 
neue Generation dann 
wiederum zielsicher die 
Ruhebäume auf den 
Sammelplätzen ihrer EI- 
tern in Mexiko an. 
Obwohl sich die Tiere 
im Laufe des Lebens 
mehrfach und total ver- 
wandelt haben (Ei, 
Raupe, Puppe, Falter), 
bleiben die Informatio- 
nen wie Richtungswei- 
sung, Entfernungsan- 
gabe und Zeitpunkt des 
Langstreckenfluges voll- 
ständig in ihnen erhal- 
ten. 

Man muß sich einmal in 
Ruhe vorstellen: Der 


Illustration: Steffen Jahsnowski 


alte Flugplan der 
Schmetterlingseltern ist 
in deren abgelegten 
Eiern vollständig und 
lückenlos codiert. Bei 
der Umwandlung der 
Raupe zur Puppe ge- 
schieht eines der größ- 
ten unbemerkten Wun- 
der der Natur. Nach 
dem Einspinnen der 
Raupe zu einem Kokon, 
auch Puppe genannt, 
wird in der Puppe das 
Raupengewebe bis zu ei- 
ner wäßrigen Flüssigkeit 
vollständig aufgelöst. 
Nach Ablauf einer vor- 
programmierten Zeit 
bilden sich aus besagter 
Flüssigkeit sämtliche 
Organe einschließlich 
der Gliedmaßen und 
Flügel des fertigen In- 
sekts. 

Würde man die Flüssig- 
keit versuchsweise ab- 
ziehen, die gesamte Erb- 


information bliebe er- 
halten. Also bleibt die- 
ser Code während der 
gesamten Metamor- 
phose des Insektes er- 
halten. In der Tat - ein 
Wunderwerk an Spei- 
cherung, Übertragung 
und Abruf von Informa- 
tionen. 

Diese Fähigkeit ist keine 
technische Spielerei 
oder Laune der Natur, 
sondern vielmehr die 
Voraussetzung für das 
Überleben dieser Tier- 
art. Sie zeigt, daß nicht 
nur die morphologi- 
schen Merkmale (d.h. 
die Gestalt des Tieres), 
sondern auch die Ver- 
haltensweisen vererbt 
werden. Die Verhaltens- 
weisen sind damit 
ebenso wie die Gestalt 
angeboren und in der 
DNS (Desoxyribonuk- 
leinsäure) codiert, kurz 
gesagt: genetisch fixiert. 
Mit unserem gewohnten 
dreidimensionalen Den- 
ken (Länge mal Breite 
mal Höhe) ist das er- 
staunliche Verhalten des 
Monarchfalters nicht 


faßbar. Wir müssen in 
diesem Zusammenhang, 
so schwer es uns auch 
fällt, als vierte Dimen- 
sion die Zeit hinzuzie- 
hen. Nur im vierdimen- 
sionalen Denken kön- 
nen wir erahnen, daß 
Verhalten stets eine Zeit- 
struktur und Morpholo- 
gie (Gestalt) eine Raum- 
struktur darstellt. Nur so 
ist die perfekte Naviga- 
tionsleistung des Mo- 
narchfalters erklärbar. 
Eine vergleichbare Lei- 
stung vollbringen auch 
unsere einheimischen 
Wanderfalter wie Admi- 
ral und Distelfalter. In 
jedem Jahr fliegen sie 
aus den Mittelmeerlän- 
dern kommend .über die 
Alpen, teilweise bis an 
die Eismeerküsten. Je- 
denfails werde ich sie im 
nächsten Jahr nicht nur 
als Frühlingsboten be- 
grüßen, sondern auch 
meinen breitkrempigen 
Hut ziehen... 


| Fehlerfrei ist niemand. Kann da seine ‚Arbeit fehlerfrei sein? 
Frag’ manchen - — er wird dir sagen: \ 
»Ich kann mir keinen Fehler leisten« 
_ Denn: Er würde mit Menschenleben spielen. Würde teures 
Material vergeuden oder wertvolle Zeit. 
Denk an die Hebamme, den Goldschmied, den Spitzensport: 


ler. 


»nlc ist auf die Suche gegangen nach solchen Leuten und 
guckt ihnen einen Tag lang bei der Arbeit. über die Schulter. 


In diesem Heft: 


Jürgen Hanisch, Kranfahrer beim BMK Tuer 
Berlin, 23 Jahre, 1 Kind, verheiratet 


Von Karola Kretschmann 


»Kran« soll angeblich von 
»Kranich« kommen. Wegen der 
Ähnlichkeit. Na gut, mit Pi- 
casso-Augen gesehen, vielleicht. 
Ähnlich ist wohl eher die Per- 
spektive. Von hier oben siehst 
du alle und alles. Bist aber auch 
im Visier aller. Da bleibt kein 
Fehler still und heimlich. 
Manchmal könnte man als 
Kranfahrer die Augen schließen 
und müßte doch sehen. Mit den 
Augen anderer. Die eigene 
Hand dient dann — wie fernge- 
steuert — fremden Weisungen. 
So wie auf der Wohnungsbau- 
stelle Spittelmarkt. Hier bringt 
ein Kletterkran, im »Hof« ste- 
hend und über den Bau schwen- 
kend, die Loggia-Platten zu den 
ade an der Außenfas- 


:» Wenn so montiert wird, 
we ick mich als Kranfahrer voll 
auf die Einweiser verlassen kön- 
nen. Weil ick selbst ja absolut 
nichts sehe. Wenn ich per Sprech- 

funk höre, »Fieren\«, also Platte 
‚senken, dann senk ick eben die 
Last, und zwar so lange, bis ein 

neuer Befehl kommt. Einmal 
kam nach »Fieren\« nischt mehr. 
Was ich nicht wußte: Das Funk- 
‚gerät war kaputt. Die Betonplatte 
dann auch.« « 


n diesem tte das wohl 


- . auch ein Mehr an hg 8 


nicht verhindert. Dennoch, 
oa 


Baia schult. Und Fehler sind 
‚| wohl Bodensatz der Erfahrung. 
Für manchen alten Hasen aber 
scheint »jung sein« zu heißen, 
»auf. ‚Fehler aoaniert! sein«. 


en ng . 
schlagen die Hände pres Kopp f 


zusammen, wenn ein Junger auf 


einen Kran steigt. Mir hat auch 
schon einer nachgebrüllt: 


| Mensch, geh doch lieber aufn 
Bagger! — Find’ ick irgendwie un- 


gerecht. Woher will der wissen, 
daß ick schlechter bin als einer, 
den er schon lange kennt? Und 
wenn wir dann einen Tag zusam- 
men Schicht hatten, gibt er ja 
ooch zu, daß man mit mir gut ar-. 
beiten kann. « j 


€ tät. hı - 
geradezu. Sich aufeinander ver- 
lassen können — darauf kommt 


‘es an. Es soll kein Sandkorn sein 


im hunderträdrigen Baugetriebe. 

Und der Kranfahrer — zwar kein 

King, aber erst recht kein Baupo- 
anz — könnte schnell das »Sand- 
korn« werden. Kann er einerseits 


‚nicht schneller sein als die Mon- 


tagetruppe, so darf er erst recht 
nicht langsamer sein als sie. 


| Würde er mal außer Plan abru- 
‚hen, ruhte die ganze Montage. 


Fehler — das ist doch nicht nur: 

etwas falsch machen. Esistg- 

nauso: etwas Notwendiges unter- 
lassen. 

Manchmal allerdings sind die 

Grenzen fließend zwischen Gebot 


‚| und Verbot. Zwischen Kumpel- 


vr 


(1 und 2) 

Der Platz der Akademie (früher: 
Gendarmenmarkt) 1910 und im 
Sommer 1983. Jetzt, anderthalb 
jahre danach, ist nicht nur das 
Schauspielhaus seiner Funktion 
übergeben worden, sondern auch 
„die flankierenden »Bürger«-Häuser, 
bei deren Fassaden-Montage Jür- 


geholfen hatte. 


ke: 


sein-wollen und Kein-Risiko-ein- 


‚ehen-können. 

Jürgen: > Zum Beispiel Sturm. 
Bis 18m/s Windgeschwindigkeit 
darfste bloß fahren. Einmal — ick 
sitze auf einem Turmdrehkran, 
ein MB 88, und det kann eine 
richtige Affenschaukel werden, 
wenn det Gleisbett nicht tipptopp 
ist — also, da kommt Sturm auf. 
Ick gebe den Montierern Zei- 
chen, det ick Schluß mache. Rie- 
sengeschrei! Sei kein Hosenschei- 
ßer! Bloß noch die paar Platten! 
Wollen unsere Norm erfüllen! ... 
Ick kann sie ja irgendwie verste 
hen. Aber wenn wat passiert, 
dann bin zuallererst ick Mode, 
nicht die.« 


Es gibt Tmportkräne, die kosten 
anderthalb Millionen. Wenn 
eine Baustelle die anfordert, 
schlägt das mit rund 200. Mark 
pro Stunde zu Buche. Leerlauf 
wäre Luxus. Und den leistet 
man sich nicht. Billigere Kräne 
für 20 Mark die Stunde schei- 
nen oft kein Luxus zu sein. 
Jürgen: »50 ungefähr kenn’ ich 
die Mietpreise. Aber, ich würde 
lügen, wenn ich sage, det ick auf 
die Barrikaden gehe, wenn man 
einen Tag mal kaum zu tun hat. 


Aber wenn det tagelang so ist, 
weil wir zum Beispiel keine Plat 
ten kriegen, stinkt einen det an. 
Ist meistens nämlich alles nur ein 
Fehler in der Organisation.« 
Wer sich keinen Fehler leisten 
kann, ist wohl allergischer gegen 
die Fehler anderer. 


Jürgen hatte im Sommer '83 mit 
seinem Kran auch einige Wo- 
chen auf dem Platz der Akade- 
mie gestanden, hatte Außen- 
wandplatten montiert. Keine 
WBS-70- oder Industriebauele- 
mente aus dem Plattenwerk, die 
jederzeit und schnell ersetzbar 
wären durch andere von der 
leichen Sorte. 

Jürgen: » Ehrlich gesagt, mir ist 
egal, ob eine Platte aus der Serie 
kommt oder nicht, ob ein Teil 100 
oder 1000 Mark kostet. Ich ma 
che meine Arbeit so gut und so 
schnell es geht, und wenn was 
schiefläuft oder — wie du sagst — 
sich ein Fehler einschleicht, är 
gere ich mich. Hier wie da.« 
digen Sonderanfertigungen vom 
VEB »Stuck- und Naturstein« 
zu tun, mit verzierten Drempeln 
und Säulen, die den neuen Ge- 


bäuden auf dem Baugrund der 
im Krieg zerbombten 300 Jahre 
alten Bürgerhäuser einen Hauch 
von Historie eingeben und die 
den Platz mit seinen originalge- 
treuen Wiederaufbauten — siehe 


Schauspielhaus — harmonisch 
abrunden sollen. Zeitweise 
schleppte sich die Montage der 
Außenwandplatten nervtötend 


langsam dahin. 

Jürgen: > Manchmal haben wir 
ein Teil fünf- bis zehnmal einge 
paßt. So 'ne gewissenhafte Mon 
tagetruppe wie die dort findeste 
wirklich nicht überall. Die haben 
auch aufgepaßt wie die Luchse, 
daß keine Wölbung beschädigt 
und keine Kante abgeschlagen 
wird.« 


——— 
Ein offensichtlicher Lapsus wäre 
hier, vor den Augen Tausender 
Touristen und gegenüber dem 
Schinkelschen Schauspielhaus, 
im wahrsten Sinne des Wortes ein 
»offen sichtlicher«. Nicht weni- 
ger peinlich, als er an der Fas- 
sade der barocken Bauten gewe- 
sen wäre. 

So gesehen, tadeln nicht nur Ge- 
genwart und Zukunft unsere Feh- 
ler, sondern auch die Vergangen- 
heit. 

Wir stehen doch — gerade an 
solch historischen Plätzen — ge- 
wissermaßen in der Schuld eines 
Schinkels mit seiner Forderung, 
»Gebrauchsfähiges, Nützliches, 
Zweckmäßiges schön zu 


machen ...«. Schön — im Sinne 
von »harmonisch«, aber eben 
auch im Sinne von »makellos 


ausgeführt«. 
Jürgen: » Manchmal frage ich 


mich, wie die früher so gebaut 


haben. Kräne kamen wohl erst 
vor hundert Jahren auf, damals 
aber mehr zum Be- und Entla 
den. Steine, Träger, Stuckele- 
mente und so was alles mußten 
sie wohl mit Winden und Fla 
schenzügen hochziehen. Aber 
langsamer als wir haben sie wohl 
nicht gebaut. Ganz sicher mußte 
der einzelne damals körperlich 
mehr 'ran, mehr schindern für 
sein Geld.« | 
Als man vor zweiJahrendbe 
Schachtarbeiten in den Funda- 
menten des ehemaligen Ravene- 
Geschäftshauses am Spittel- 
markt die Grundsteinkassette 
barg, entdeckte man darin auch 
den Lohn eines Bauarbeiters 
vom 20. 12. 1894: Münzen im 
Wert von 12,50 Mark. Es war — 
die Papiere wiesen es aus — der 
Wochenlohn. 

Vielleicht hatte dieser Arbeiter 
zu denen gehört, die unter 
wahnsinnigen Mühen die fast 20 
Meter tiefen Senkkästen gebaut 
hatten, um den faulschlammi- 
gen Untergrund am Spittelmarkt 
zu zähmen. Besagte Senkkästen 
jedenfalls waren so stabil, daß 
die Bauleute heute, fast 100 
Jahre danach, bedenkenlos auf 
den alten Fundamenten ein 
neues, vielgeschossiges Wohn- 


\ und Geschäftshaus errichten 
| können. 


Das riesige Eisenwarengeschäft 
der Raven&-Dynastie seinerseits 


; hatte nur 50 Jahre gestanden. 


Mit Sorgfalt, ohne Fehl und Ta- 
del gebaut, fiel es letztlich ei- 
nem Fehler zum Opfer: dem 
wahnsinnigsten und folgen- 


\ schwersten aller Fehler. Wie die 


Gebäude am Platz der Akade- 
mie ging es unter im Bombenge- 
töse und Flammenmeer. 

Wieder einmal hatte es sich als 
tödlich kurzsichtig erwiesen, Feh- 


‚ ler allein im Kleinen zu vermei- 


den und im Großen zuzulassen. 
Jürgen: »K omisch, ich habe mir 
eigentlich noch nie vorgestellt, 
daß alles das, woran ich mal mit- 
gebaut habe, eines Tages durch 
einen Krieg nicht mehr sein 
könnte.« 
ee 
Vielleicht ist schon das ein Feh- 
ler. 
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I Ein Beitrag von Uwe Endert 


Ein Bruch ist nicht das Pro- 
} blem. Das kriegt man wieder 
hin. An einem Flugmodell 
} läßt sich fast alles reparie- 
| ren. Ausgenommen, der 
{| Schaden wäre total. Aber 
| das geschieht selten, also 
| fast nie. Selbst dann kann 
man weiterfliegen, mit dem 
Reservemodell. Jeder Flug- 
modellsportler hat eins. 
Oder zwei. Die besonders 
guten sogar noch mehr. Dirk 
Hück hat insgesamt fünf 
Modelle gebaut, wobei das 
erste seiner Modellbauer- 
und -flieger-Laufbahn das 
Sorgenkind geblieben ist. 
Nicht, weil er etwa unsauber 
oder nicht genau genug ge- 
arbeitet hätte, ganz im Ge- 
genteil. In seinem ersten 
Winter als Modellspörtler 
| platzte in der Werkstatt am 
] Wochenende ein Heizungs- 
| rohr, und durch die hohe 
} Luftfeuchtigkeit verzog sich 
| der Rumpf der »Freund- 


nen 


schaft«, die halbfertig auf 
dem Baubrett lag. Das war 


| vor vier Jahren, und da war 
} Dirk noch ein ziemlich 


kleiner und pummeliger Typ, 


} den die Mutter beim ersten 
Mal selbst zu den Trainings- | 
] Zwar bekommt man auch 


stunden der Rüdersdorfer 
GST-Flugmodellsportier 


| brachte. 


Obwohl der Jüngste und si- 
cher auch der Ahnungslose- 
ste, blieb ihm zum peinlich- 
verlegenem Herumstehen 
erst gar keine Zeit. Gunter 
Grothe, der Sektionsleiter, 
breitete vor ihm Bauplan 
und -satz der »Freund- 


| schaft« aus, und Dirk be- 


gann zu arbeiten. Unbedarft, 


| aber nicht ohne Geschick. 
| Denn die Kenntnisse und 


Fertigkeiten aus dem Werk- 


J unterricht reichen aus, um 
| unter fachlicher Anleitung 


ein Modell bauen zu können, 


ruder, Seitenleitwerk 
kannte er, wußte, wie so 


was im Original funktioniert. | 


Um so größer war die Ent- 
täuschung über den verzo- 
genen Rumpf, die jedoch 
nicht von langer Dauer war. 


ein solches »Wasserflug- 
zeug« zum Fliegen (Es fliegt 
selbst ein Scheunentor, 
wenn der Auftrieb groß ge- 


| nug ist. — Alte Fliegerregel), 


aber das ist für einen Neu- 
ling doch noch zu kompli- 


| ziert. Außerdem sollte Dirk 


möglichst schnell zum Flie- 


| gen kommen. Denn nichts 


ist für einen Anfänger lang- 
weiliger, als wochenlang zu 


| bauen und kein greifbares 


Flugerlebnis zu haben. 


startet Dirk seine ersten Pro- 


{ beflüge, und im Frühjahr '81 


hatte er mit diesem »Pio- 
nier« Wettkampfpremieren 


| in den Wettbewerben um 


die Meistertitel seines Krei- 


| ses und des Bezirkes Frank- 
} furt (Oder). Die wurden ein 


voller Erfolg und Dirk jeweils }; 


Meister in seiner Klasse! An- | 


fängerglück? 
Thermik hilft 
Um ein Freiflugmodell star- 


) 


ten zu können, braucht man | 


einen Helfer. Der hält das 
Modell an einem Ende der 


| Leine. Am anderen, fünfzig 
] Meter entfernten, Ende der 


Leine steht der Erbauer. Und | 


der fiebert. Ob nämlich der 
Helfer im richtigen Moment 
das Signal gibt, auf das er 
losspurten kann, um das 


| Modell hochzuziehen. Der 

| richtige Moment ist deshalb 
| so wichtig, weil Thermik den 
| Startvorgang wesentlich er- 


leichtert. 


| Manche Helfer stehen war- 


tend mit freiem Oberkörper 


| Schnell und sauber, er hatte | da, um so besser die auf- 


] janun schon Erfahrung, ent- 
} stand der »Pionier«. Mit ihm 


| wärtsstrebende Wärme- 

| blase zu spüren. Andere be- 

| obachten konzentriert be- 

I sonders leichte Bänder an 

| aufgepflanzten Angelruten, 
die die aufsteigende Luft 

| signalisieren. Die Rüders- 


dorfer benutzen für dieses 


| Signalement Blasius, 
Blasius ist eine Maschine, 
a . x 


4 


die permanent Seifenblasen 
-] produziert. Wo die nach 
oben schweben, ja, da ist 
Thermik. Und dann gibt der 
Heifer sein Signal, der Mann 
am anderen Ende der Leine 
jagt los, das Modell hinter- 
her, aber ständig an Höhe 
gewinnend. Schließlich ein 
kurzer, kräftiger Ruck an der 
Leine, sie klinkt aus. Jetzt 
drücken die Schiedsrichter 
ihre ag ri 120 Sekun- 


tern wie ein Blatt 


abzuschweben. Da- 


es für das Modell 
hkeiten. Entwe- 


\ öder richtig schön 
y it entfernt. Meist ent- 


scheidet es sich für die 
zweite Möglichkeit, worauf- 


] hin der Starter erneut los- 


rast, um sein Modell auf ei- 
nem manchmal bis zu fünf- 
zehnhundert Meter langen 
Abstiegsweg zu begleiten. 
Da die Modelle schneller 
sind als der Läufer, kann der 
sich zwar den Aufsetzpunkt 
merken und manchmal die 
Rutschstrecke der Landung 
verfolgen. Liegt der Aufsetz- 
punkt aber nicht mehr auf 
dem Wettkampfgelände, 
sondern an dessen Rand — 
oder noch schlimmer: viel- 
leicht in einem Feld dahin- 
ter, beginnt eine aufwendige 
Suchaktion. Obwohl solch 
ein Modell mit gut einem 
Meter Spannweite recht 
groß ist, hat schon mancher 
Wettkämpfer gestaunt, wie 
lange man suchen muß. Ver- 
ständlich also, weshalb die 
Modelle so schön bunt sind. 
Man sieht sie eher. Trotz- 
dem werden sie nie vollstän- 
dig bespannt. Balsaholz, 
Lack und Spannpapier sind 
extraleichte Materialien, die 
gute Auftriebsleistungen ga- 


| rantieren. (200 g Wettkampf- | 


| gewicht dürfen nicht über- 
| schritten werden.) 


| Theorie muß sein 


Dirk bevorzugt die Farbkom- 


| bination rot-weiß, blau-weiß 


und blau-gelb. Ähnlich wie 
beim Pferderennen, hält ein 


} Kenner mühelos die »Ställe« 


und »Jockeis« auseinander. 
Trotzdem kommt es vor, daß 
ein Modell einfach nicht 
mehr zu finden ist. Dirk pas- 
sierte das gleich ein Jahr 
nach seinem bravourösen 
Einstand. Aber da ein 
Schildchen am-Rumpf 
genaue Auskunft über den 
Erbauer gibt, gehört ein tat- 
sächlich verlorengegange- 
nes Modell zu den Ausnah- 
men. 

Ist aber alles gutgegangen 
und man hat sein Modell 


| nach dem Ausdauertrab 


schnell und heil in den Hän- 


den, wiederholen sich Start- 


und Landevorgang noch 


| viermal, Denn die 600 Maxi- 


malpunkte in einem Wett- 


| kampf sind für die Modell- 


sportler der Freiflugklasse 


I das erstrebenswerte Ziel. 


Und Dirk war 1983 erneut in 
seinem Kreis und seinem 


Bezirk in seiner Klasse der 
Beste, nahm auch gut pla- 
ziert an DDR-Meisterschaf- 


I ten teil. Wohl doch kein An- 


fängerglück. 
Mag es bei manchem tat- 


| sächlich Zufall sein, ganz 


vorn zu landen, ist das auf 
Dauer kein Rezept für den 
Erfolg. Ein Flugapparat ist 
nun mal schwerer als Luft, 
und nur die Auftriebskräfte 
an den Tragflächen lassen 
ihn fliegen. Dieses Problem 
muß man einfach irgend- 
wann einmal theoretisch 
durchdenken können und 
vor allem begreifen. Entwe- 
der in den Trainings- und 
Baustunden in der Modell- 


| sportsektion oder im Physik- } 


unterricht der Schule. Ob 
Dirk nun wegen des Flugmo- | 


-J dellsports mit zu den Basten | 


in der 9b der'Walter-Eichen- | 
berg-Schule in Alt-Rüders- 
dorf gehört oder ob seine 
guten Leistungen in Mathe 
und Physik zu den Talenten 
in der Sektion beitrugen, 


| vermag er nicht zu sagen. 


Wobei das eine ohne das 
andere kaum so auffällig 
sichtbar würde. 


| Fotos: Uwe Endert, Manfred 
| Geraschewski 
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Manchmal im Traum sehe ich den 
kleinen Domel so auf mich zuren- 
nen. Und mir fährt gleich der 
Schreck in die Glieder. 


Zwischen uns streckt sich graues 
Ödland, der erste Schnee des Win- 
ters treibt körnig darüberhin, es 
weht kalt vom Norden. Der kleine 
Domel kommt von der anderen 
Seite. Er schwenkt die Arme, ru- 
dert gegen den Wind, ruft etwas, 
aber ich kann es nicht verstehen. 
Jetzt verschwindet er in einer Bo- 
densenke. 


Dann taucht er wieder auf, unab- 
lässig rufend und winkend. Und 
ich denke: Was ist da wieder pas- 
siert? 


Es war immer etwas passiert, wenn 
der kleine Domel so gerannt kam. 
Wir wohnten weit weg vom Dorf 
in einem einzelnen Haus am 
Rande des Waldes. Der Weg zu 
uns machte ein paar Schleifen um 
die Feldmark. Er war viel zu zeit- 
raubend für die Neuigkeiten des 
kleinen Domel. Wenn er gerade- 
aus über das Ödland rannte, dann 


benötigte er zu mir nicht mehr als 
fünf Minuten. Am Ende hatte er 
freilich keine Stimme mehr, er 
rang nach Luft und konnte nur 
noch jappen. Wie damals im Fe- 
bruar des Jahres 1945. Da hatte es 
kurz zuvor ein paar klirrende Don- 
nerschläge gegeben, unsere Hüh- 
ner waren knatternd übers Haus 
geflogen, als seien sie Wildenten, 
und aus den Mauerfugen rieselte 
grauer Mörtel. Der kleine Domel 
war fünf Minuten später gekom- 
men und hatte ohne Stimme geru- 
fen: Bomben! Sie haben Bomben 
abgeworfen. 


Ich rannte sofort ins Dorf. Wo Pa- 
bels Haus gestanden hatte, stand 
jetzt nur noch der Schornstein. Er 
reckte seinen nackten Schlot in die 
rauchige Luft. Anstelle der M&ı- 
ern gab es nur noch einen Haufen 
Steine. Unter ihnen — so-hieß es — 
lagen Pabels Leute: die Oma, der 
Opa, die Enkelkinder. Nur die 
junge Frau Pabel war durch Zufall 
übriggeblieben. Sie stand am 
Rande eines brunnentiefen Bom- 
bentrichters und weinte, als wollte 
sie den Erdkrater mit ihren Tränen 
füllen. 


Das war im Kriege gewesen. Und 
ich wußte nicht, was Frieden ist. 
Ich sah immer nur den kleinen 
Domel kommen, winkend, rufend, 
schließlich ohne Stimme. Und ich 
dachte: Was ist da wieder pas- 
siert? 


Einmal kam er mit Geschützdon- 
ner im Rücken. Das war dann 
schon im April. Und ich glaubte, 
der Angriff hätte begonnen. Aber 
die Rote Armee lag noch hinterm 
Fluß und wartete auf ihre Stunde. 
Nur die Kanonen schossen. Und 
der kleine Domel sagte lautlos: In 
der Kiesgrube. In Zieschangs 
Kiesgrube! 


Auch diesmal rannten wir sofort 
los. Ich war ausgeruht und daher 
eher am Ziel. Und ich konnte mir 
in Ruhe ansehen, was hier gesche- 
hen war. Unmittelbar vor der steil 
aufragenden Grubenwand.lag ein 
toter deutscher Soldat. Etwa in der 
Mitte der Grubensohle fand ich im 
Sand die Abdrücke von wenig- 
stens vierzehn Stiefelsohlen. Hier 
hatte also das Erschießungskom- 
mando gestanden. 


Er wollte abhauen, sagte der 
kleine Domel, nachdem er mich 
eingeholt hatte. Ich wußte, daß die 
deutschen Soldaten jeden erschos- 


Illustration: Jürgen Haufe 


sen, der aus ihren Reihen abhauen 
wollte. Das war der Krieg. Was 
aber war der Friede? Der kleine 
Domel ging zögernd an den Toten 
heran. Er bedauerte, daß man ihm 
die Schuiterstücke abgerissen 
hatte. Es hätten Sterne drauf sein 


können. Auf solche Sterne war der 1 


kleine Domel scharf. Aber warum 
hatte ich die Salven nicht gehört, 
jene Schüsse, die den Mann, der 
mit dem Krieg Schluß machen 
wollte, getötet hatten? Vielleicht 
hatte sie der grollende Geschütz- 
donner.verschluckt. Oder es war 
ein anderer Wind gewesen, nicht 
dieser Schneewind wie heute, ge- 
gen den der kleine Domel anren- 
nen mußte. Ich wunderte mich, 
daß er seine Fliegermütze nicht 
aufhatte. Sonst hatte er immer 
diese Fliegermütze auf. Es hau- 
delte sich dabei mehr um eine Mo- 
torradkappe. Aber weil sie rechts 
und links Ohrenklappen hatte, die 
man unterm Kinn schließen 
konnte, und weil es dann so aus- 
sah, als trüge er Kopfhörer, des- 
halb nannte sie der kleine Domel 
Fliegermütze. Und damals im 
Sommer hatte er sie aufgehabt. Da 
war der Krieg schon zu Ende ge- 
wesen, aber er steckte uns noch 
tief in den Gliedern. Es jagte uns 
immer noch Schrecken ein, wenn 
der kleine Domel so gerannt kam, 
winkend und rufend. 


Unser Großer, jappte er mühsam, 
mein Bruder! Diesmal lohnte es 
sich nicht, irgendwohin zu laufen, 
diesmal war alles schon vorbei. 
Der kleine Domel mußte erst zu 
Luft kommen. Und es hätte immer 
noch sein können, daß dem gro- 
Bem Domel etwas ganz Besonde- 
res gelungen war. Der bastelte für 
sein Leben gern. Kam ihm ein 
Stecken zwischen die Finger, 
schnitzte er im Handumdrehen ei- 
nen Spazierstock mit Schlangen- 
muster daraus. Aus leeren Streich- 
holzschachteln bastelte er ganze 
Städte. Aus abgebrannten Zünd- 
hölzern Windmühlen und Autos. 
Das schönste, was er je gebaut 
hatte, war ein Dreimastgaffelscho- 
ner, ein seetüchtiges Schiff, das 
über den Mühlteich fuhr, ohne zu 
kippen. In letzter Zeit hatte der 
große Domel freilich mehr Kriegs- 
geräte gebastelt. Unterseeboote 
und Flugzeuge. Unter anderem 
war ihm eine liegengebliebene 
Flakgranate zwischen die Finger 
BIER An ihr hatte er so lange 
erumgebastelt, bis sie explodiert 
war. Der rechte Arm, sagte der 
kleine Domel, alles kaputt. Er ist 
im Krankenhaus. 


Da setzte ich mich auf unseren Sä- 
gebock und dachte daran, daß der 
große Domel vermutlich nie wie- 
der basteln würde. Der kleine Do- 
mel biß tapfer auf den Zipfel sei- 
ner Fliegermütze, um nicht loszu- 
heulen. 


Von dieser Art sind die Neuigkei- 
ten des kleinen Domel, wenn er so 
gerannt kommt. Ob nun mit oder 
ohne Fliegermütze. Aber es wäre 
wirklich gut, wenn er sie jetzt auf- 
hätte, denn das Schneetreiben 
wird dichter, und der Wind weht 
scharf. Aber er ist ja gleich da. Ich 
kann gerade noch Verschiedenes 
denken. Etwa, daß der kleine Do- 
mel in der letzten Zeit öfter ganz 
normal den Weg entlang gekom- 
men ist, und wenn er übers Öd- 
land kam, dann in ruhigem Trab, 
und er konnte immer gleich reden, 
wenn er angelangt war. Die Schule 
hatte wieder begonnen. Zie- 
schangs Bruno, den alle Welt für 
tot hielt, war heimgekommen. Do- 
mels Opa war gestorben, ganz nor- 
mal im Bett und an Altersschwä- 
che. In der Kreisstadt soll man un- 
seren Bürgermeister mit einem so- 
wjetischen Offizier haben Wodka 
trinken sehen. Im Laden gab es 
eine Sonderzuteilung Kunsthonig. 
Ich war freilich zu spät gekom- 
men, denn der kleine Domel hatte 
sich mit dieser Nachricht nicht zu 
sehr beeilt. 


Nun aber sehe ich den kleinen Do- 
mel wieder auf mich zugerannt 
kommen. Er winkt und ruft, 
stemmt sich gegen den Wind und 
gegen den Schneeschauer, den er- 
sten dieses Winters. Und alles 
ohne Fliegermütze. Ich denke: Da 
ist wieder was Schlimmes passiert, 
warum habe ich keinen Knall ge- 
hört? Aber da ist der kleine Domel 
schon heran, er hebt die Hände 
zum Himmel, legt den Kopf in den 
Nacken, will etwas sagen, hat aber 
keine Luft für die Stimme, er jappt 
und formt die Worte lautlos mit 
den Lippen. Es ist ein Wunder — 
ich verstehe es auch so. 


Es schneit, sagt der kleine Domel, 
es schneit! 


Und er sieht richtig glücklich aus. 

Ich sehe das alles im Traum, und 

immer werde ich an der Stelle 

auch und denke: Das ist der Frie- 
en. 


(Mit freundlicher Genehmigung 
des Mitteldeutschen Verlages 
Halle-Leipzig entnommen aus: 
»Ein seltener Fall von Liebe«.) 


Von Barbara Lammel 


Es ist längst bekannt, daß das ni sich 
mit schöner Regelmäßigkeit um die jun- 
gen, aber auch um renommierte Rock- 
bands unseres Landes kümmert. Nach 
drei Jahren nun wieder eine größere 
Notiz über die Rostocker »Berluc«-Musi- 
kanten. Für ganz Vergeßliche eine Ge- 
dankenstütze: Ber (-lin) und Luc (-ken- 
walde) hielten mal zur Namensgebung 
her, stimmen heute als Wohnsitze 
längst nicht mehr. Zur Zeit sind die 
Jungs allerdings häufiger in Berlin anzu- 
treffen als an der Küste, genauer ge- 
sagt, in der Brunnenstraße, wo sich das 
AMIGA-Aufnahmestudio befindet. 
Noch deutlicher: Sie sind beim Produ- 
zieren neuer Titel für ihre dritte LP. Und 
an dieser Stelle finden wir den Bezug 
zur Überschrift, denn so heißt der Titel- 
song der neuen LP, die noch in diesem 
Monat erscheinen soll (spätestens aber 
Anfang '85). Die Titel sind sehr rockig, 
einige davon hitverdächtig. Und die 
»Neuen« der Gruppe mischen schon 
recht kräftig mit. Verjüngung ist offen- 
sichtlich nicht nur bei »Stern« und »Ka- 
russell« das Zauberwort. 

Zum alten Stamm gehören nach wie vor 
Sänger Manfred KÄHLER (Gesang, Gi- 
tarre), der viel und eigentlich immer in- 
teressanter komponiert, sowie der Mo- 
tor und Chef der Band Dietmar RÄNKER 


(Schlagzeug, Gesang). Keyboarder Axel 
STEHR begnügt sich aus gesundheitli- 
chen Gründen mit gelegentlichen Auf- 
tritten bei »Berluc«. Der Neue an den 
Tasten, Rainer SCHILLING, ist inzwi- 
schen auch für einen sauberen Sound- 
teppich bekannt. Intensiv zu hören ist 
der neue Gitarrist Wilfried KAMINSKI; 
Rostocker, Musiker seit Jahren, seit 
etwa einem Jahr bei »Berluc«. Bemer- 
kenswert sein Talent zur Show und 
seine »schnellen Finger«. Tino SCHULT- 
HEIS, der jüngste und längste von allen, 
hat den Baß in seiner Obhut, nicht ge- 
rade zaghaft, wie man auf der Platte hö- 
ren wird. 

Hat sich 1984 außer den personellen 
Veränderungen noch anderes Neues er- 
geben? fragen wir in einer Pause im Stu- 
dio Bandleader Dietmar Ränker. Von 
den vielen Informationen, die dann von 
ihm kommen, haben wir eine kleine 
Auswahl für euch zusammengestellt: 
Bekannt ist sicher den meisten nl-Le- 
sern, daß »Berluc« mit »No bomb« den 


Hit des Jahres 1983 kreierte. Weniger 
bekannt ist die Tatsache, daß sie An- 
fang '84 schon wieder einen Hit landen 
konnten - nämlich den »Hit des Mo- 
nats« bei »Stimme der DDR« - ein Eh- 
rendiplom für »Die Erde lebt«. Nächster 
großer Höhepunkt für die Band waren 
ihre Auftritte während des Nationalen 
Jugendfestivals. »Nicht zu vergessen 
noch davor unsere große Sowjetunion- 
Tournee«, sagt Dietmar. »Manchmal 
hatten wir zwei Konzerte an einem Tag. 
Tausende Zuschauer, jeden Tag Blumen 
für uns, freundliche Leute, wohin wir 


auch kamen. Und dann die deftige russi- 


sche Küche. All das sind schon Ein- 
drücke, die man nicht so schnell ver- 
gißt.« Am 1.Mai gab es im sowjetischen 
Fernsehen eine Sendung über »Berluc« 
mit einigen Liedern und dazwischen In- 
terviews. 


Fotos: Bernd Lammel 


»Eine tolle Sache für uns war auch die 
Tour mit dem tschechoslowakischen 
Auto-Rodeo quer durch unser Land. Wir 
traten da im Wechsel mit den Puhdys 
auf. Manche Veranstaltungen wurden 
zu regelrechten Volksfesten.« 

Damit wir hier kein einseitiges Bild von 
»Berluc« '84 zeichnen, fragen wir nach 
Problemen in diesem Jahr. Da gab's 
zum Beispiel dies: Der W50 hatte einen 
schweren Schaden und »Berluc« den 
Kalender voller Termine. Eine so agile 
Band, die fast täglich tourt, ist geschla- 
gen, wenn die Transportmittel versa- 
gen. Da können sich technische 
Schwierigkeiten zu einem Riesenpro- 
blem ausweiten. Das zweite: das leidige 
Textproblem. Manfred und Axel schrei- 
ben ständig dufte Melodien, aber die 
Texte 'ranzukriegen, die dazu passen 
sollen, ist immer noch ziemlich kompli- 
ziert. Da rühren sie mächtig; nutzen Ge- 
spräche mit dem Publikum, mit Freun- 
den, Kritikern und — bleiben am Ball. 
Das übrigens wollen sie auch im Jahre 
'85. nl wünscht Dietmar und seinen 
Jungs, daß auch weiterhin bei ihnen 
»der Ofen angeht«. 
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BRUDER UND SCHWESTER — Ein Paar wi 


Ein Beitrag 
von Karola Kretschmann 


Bert Schneider, 17: 


»Ich bin der Älteste von uns 
drei Geschwistern. Krach gibt's 
bei uns zur Genüge. Zum Bei- 
spiel, weil einer von den 
Kleinen mit Einkaufen dran ist, 
aber plötzlich irgendwas vor- 
hat, Arbeitsgemeinschaft oder 
so. Dann kommt meist meine 
Mutter an: »Bert, du weißt 
doch, der Ältere ist der Klü- 
gere, und der Klügere gibt 
nach!« Das stinkt mich maxi- 
mal an. Meist wird ja nicht mal 
gefragt, wer recht hat oder 
schuld am Streit ist. Ich finde, 
irgendwie werden die Kleinen 
immer vorgezogen.« 


Jana Lenk, 18: 


»Als ich so 15, 
16 war, bin ich 
abends fast nie 
weggegangen. 
Und wenn ich 
schon mal in 
die Disko 
wollte, verging 
mir die Lust 
schon vorher. 
Denn spätestens 22.00 Uhr 
hatte ich wieder zu Hause anzu- 
tanzen. Als dann meine Schwe- 
ster 14 wurde und mitgehen 
wollte, durfte sie das. Ohne 
Diskussion. Sie durfte sogar 
bis zum Schluß bleiben, weil 
das angeblich alle aus ihrer 
Klasse durften und weil ja die 

roße Schwester dabei war. Ich 

abe mich immer darüber auf- 
geregt. Vielleicht war es auch 
nur Neid...« 


Peter Jossig, 19: 


»Streit zwischen mir und mei- 
nem Bruder gab’s eigentlich 
selten. Wahrscheinlich, weil wir 
uns so ähnlich sind. Aber ein- 
mal, — das weiß ich noch wie 
heute — da haben wir uns sogar 
geprügelt. Damals war ich 12, 
mein Bruder 13. Er wollte mir 
meine Freundin wegnehmen. 
Als Vater dann abends fragte, 
woher mein Bruder die große 
Bresche am Kopf hat, haben 
wir Stein und Bein geschworen, 
das wäre beim Fußball passiert. 
Verraten hätten wir uns gegen- 
seitig niel« 
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Konfliktherde lauern 
überall 


Die Streitauslöser, die 
Bert, Jana und Peter 
hier schildern, sind 
wohl typisch. Der eine 
steckt seine Nase zu 
tief in die Angelegen- 
heiten des anderen, 
der Jüngere bean- 
sprucht die gleichen 
Rechte wie der Ältere, 
einer versucht, verteilte 
Aufgaben auf die 
Schultern des anderen 
abzuwälzen, die 
schlichtungswilligen 
Eltern — besorgt um 
Ruhe und Harmonie — 
geraten in den Ruf, ei- 
nen der Streithähne 
vorzuziehen... 

Weil es ja »in der Fa- 
milie bleibt« und man 
die Erfahrung gemacht 
hat, daß sich alles ir- 
gendwie »wieder ein- 
renkt«, ist die Hemm- 
schwelle, die ältere 
Schwester zu beleidi- 
gen oder den jüngeren 
Bruder auch mal zu 
verhauen, leicht über- 
schritten. 

Die Konfliktherde lau- 
ern förmlich überall. 
Man hat Tag für Tag 
rund vier, fünf Stun- 


Man streitet ja 
meistens nicht zu dem 
Zweck, 

die Wahrheit zu 
finden, sondern um sie 
zu verbergen. 


(Gorki: Sofja Andrejewna Tol- 
staja) 


den miteinander zu 
tun, und das oft im 
gleichen Zimmer. 
Trotz unterschiedli- 
chen Alters, verschie- 
dener Interessen, viel- 
leicht auch entgegen- 
gesetzter Charakter- 


züge. Während sich 
der eine in seiner Le- 
seecke verkriecht, te- 
stet der andere die De- 
zibel-Gewalt seines 
Recorders. Während 
die eine alles rumlie- 
gen läßt, wo sie gerade 
geht und steht, räumt 
ihr die andere mit dem 
hochgradigen Ord- 
nungsfimmel wutent- 
brannt fünfmal am Tag 
die Sachen hinterher. 
Daß da das Miteinan- 
der und Nebeneinan- 
der auch mal zum Ge- 
geneinander wird, ist 
normal. 


Gleich und gleich 
gesellt sich gern? 


Zitieren wir noch ein- 
mal einen Satz von Pe- 
ter Jossig: »Streit zwi- 
schen mir und meinem 
Bruder gab es eigent- 
lich selten. Wahr- 
scheinlich, weil wir 
uns so ähnlich sind.« 
— Heißt das, Geschwi- 
ster mit gleichem Tem- 
perament oder ähnli- 
chen Charakterzügen 
streiten sich seltener 
als andere? Ist die We- 
sensgleichheit ein Har- 
monierezept? Das 
kann so sein (weil man 
ja den Artverwandten 
besser versteht als den 
Artfremden), muß aber 
nicht so sein. Zwei 
cholerische Mädchen 
kommen möglicher- 
weise aus dem gegen- 
seitigen Anranzen gar 
nicht mehr heraus, und 
zwei ähnlich interes- 
senarme Brüder gehen 
sich vielleicht gerade 
vor Langeweile auf die 
Nerven. 

Auch das Gegenteil 
kann der Fall sein — 


daß sich nämlich die 
Verschiedenheiten der 
Geschwister sehr har- 
monisch ergänzen. Der 
Ruhigere wirkt ausglei- 
chend auf den Tempe- 
ramentvollen, der wie- 
derum wirkt anregend 
auf den Ruhigen. 

Die Volksweisheit 
»Gleich und gleich ge- 
sellt sich gern« ist je- 
denfalls ebenso falsch 
und ebenso richtig wie 
»Gegensätze ziehen 
sich an«. 


Streit = Streit — Geht 
die Gleichung auf? 


So ganz normal scheint 
nicht immer die Art, 
wie ein Streit ausgetra- 
gen wird. Zwischen 
»Streiten« und »Strei- 
ten« können Welten 
liegen: Barrikade oder 
Verhandlungstisch? 
Heißblütige Kopf-ge- 
gen-Kopf-Schlagab- 
tausche mit Beschuldi- 
gungen und Beleidi- 
gungen oder das ru- 
hige, faire Abwägen 
der eigenen und der 
»gegnerischen« Mei- 
nung? Auch ohne 
Donner kann ein Streit 
wie ein Gewitter wir- 
ken — die Luft ist da- 
nach wieder herrlich 
klar und rein. 

Aber, so fragt man sich 
unwillkürlich, kann die 
Luft nicht auch ohne 
Streiterei klar sein? 
Immerhin soll es eini- 
ge geben, die sich mit 
ihrem Bruder oder ih- 
rer Schwester hervorra- 
gend verstehen. 


Hund und Katze ? | 


(Wie) kann man Streit 
vermeiden? 


Petra Bochmann, 14 Jahre, ant- 
wortet auf die Frage: 


„Häufig treten 
ja nur kleine 
Streits auf, wo 
es zum Beispiel 
darum geht, 
wer mit dem 
Saubermachen 
dran ist. So was 
gerät schnell 

x wieder in Ver- 
gessenheit, Aber es braucht 
nicht immer zum großen Streit 
zu kommen, wenn man lernt, 
auch einmal nachzugeben oder 
etwas, was einem am anderen 
nicht ae gleich zu sagen, statt 
es aufzustauen und dann aufzu- 
bauschen. Ich glaube, das 
Wichtigste, damit Geschwister 
gut und ohne Streit auskom- 
men, sind Vertrauen und Ver- 
ständnis. Sie müssen sich ge- 
genseitig achten und helfen.« 


Die gleiche Frage und 
einige andere, die spe- 
ziell die Rolle der EI- 
tern unter die Lupe 
nehmen, legte »nl« ei- 
nem Wissensthaftler 
vor: Dr. Otmar Kabat 
vel Job, Mitarbeiter im 
Sektor Jugend und Fa- 
milie im Zentralinstitut 
für Jugendforschung, 
Leipzig. 


nl: Kann man eigentlich 
Geschwisterstreit 
vermeiden? Ja, sollte 
man das überhaupt? 


Jeden Streit vermeiden 
kann man nicht, wohl aber 
versuchen, zu manchem gar 
keinen Anlaß zu geben. 
Kinder müssen auch lernen, 
Konflikte allein auszutragen. 
Auseinandersetzungen zwi- 
schen Geschwistern dürfen 
- wenn sie gewisse Grenzen 
nicht überschreiten — nicht 
nur negativ bewertet wer- 
den. Sie fördern die Heraus- 
bildung von Verhaltenswei- 
sen, die später im Leben ge- 
braucht werden, wie zum 
Beispiel tolerant sein, argu- 
mentieren können, sich be- 
haupten und unterordnen. 


Eltern sollten den Kindern 
mit wachsendem Alter 
selbst überlassen, ihre Aus- 
einandersetzungen und Kon- 
flikte zu lösen und den sozia- 
len Umgang miteinander zu 


' erlernen. 
ni: Sollte man Eltern, die 


lästigen Streit 
vermeiden wollen, raten, 
alle Kinder gleich zu 
behandeln? Also zum 
Beispiel 14- wie 
16jährigen gleichviel 
Taschengeld zu geben 
und ihnen zu gestatten, 
gleichlange abends 
wegzubleiben... 


Nein, damit werden sie 
kaum Erfolg haben. Sie krän- 
ken die Würde und das 
Selbstgefühl des Älteren 
und lassen zu, daß sich der 
Jüngere überfordert. Die El- 
tern müssen ihren Kindern 
immer wieder erklären, 
warum sie sich ihnen gegen- 
über oft unterschiedlich ver- 


nur wer mit keinem 
streitet, 

bleibt unbestritten 
Sieger 

(Laudse, Daudedsching) 


halten. Mit Gleichmacherei 
jedenfalls förderten sie 
kaum die Individualität der 
Kinder, denn jedes wird erst 
dann seine Anlagen, seinen 
Charakter, sein Wesen ent- 
falten, wenn man in der Er- 
ziehung klug auf das Kind 
eingeht. 


nl: Oft hört man solche 
Sätze wie: »Nimm dir 
doch endlich ein Beispiel 
an deiner Schwester/ 
deinem Bruderl« — Was 
halten Sie davon? 


Nichts. Geschwisterkinder 
sollten einander nicht als 
Vorbild hingestellt werden. 
Das führt zu unnötiger Riva- 
lität. 


ni: Wie kommt das 
Phänomen zustande, 
daß sich Geschwister, 
die mal »wie Hund und 
Katze« waren, später 
glänzend verstehen? 


Im späteren Jugendalter tre- 
ten — nicht selten zur gro- 
ßen Verwunderung der EI- 
tern — die Konflikte und Aus- 
einandersetzungen kaum 
noch auf, weil die Kinder 
den »Alles-oder- 
nichts«-Standpunkt über- 
wunden haben. Sie erken- 
nen die Eigenarten des an- 
deren an und bewerten die 
Verhaltensweisen zuneh- 
mend mit den Augen ihrer 
Eltern. 


Dem bleibt nichts hin- 
zuzufügen. Höchstens 
unsere Streit-Frage. 
»nl« bat Jana Lenk, 
die schon eingangs zu 
Wort kam, einen Streit- 
fall aufzuschreiben, 
den sie mit ihrer 
Schwester auszufech- 
ten hatte. Wir fragen 
nun Dich als Außen- 
stehenden: 


Wie hättest Du bei die- 
sem Streit reagiert? 


> 


Streit-Frage 


Das Blut in meinen 
Adern droht, den Sie- 
depunkt zu erreichen. 
»Na warte, Schwester- 
lein, komm du nur 
nach Hause!« Die Tür 
geht auf. Verena tän- 
zelt herein, über ihrer 
Schulter baumelt lässig 
eine braune Kord- 
jacke. Meine Kord- 
jacke. 

Ich raste aus: »Viel- 
leicht gibst du mir so- 
fort meine Jacke! Läßt 
mich hier ’ne halbe 
Stunde suchen!« 
Verena (gar nicht reu- 
mütig): »Na, ich hatte 
sie doch schon öfter 


an, da dachte ich...« 
Ich: »So, dachtest du. 
Dein ganzer Kleider- 
schrank hängt voll.« 
Verena: »Du weißt ge- 
nau, daß mir meine 
Kordjacke nicht mehr 
richtig paßt. Und über- 
haupt, reg dich bloß 
nicht künstlich auf!« 
Ich: »Werd’ nicht noch 
frech. Außerdem geht 
es mir ja gar nicht um 
die blöde Jacke. Mir 
geht’s ums Prinzip! Du 
hättest wenigstens mal 
fragen können. Du 
weißt genau, daß ich 
nicht nein sagen 
kann.« 

Verena: »Fragen! Aber 
wir hatten doch mal 
ausgemacht, daß der 
eine die Sachen vom 
anderen anziehen 
kann...« 


Hier blenden wir uns 
aus dem Streit aus. Zur 
Erinnerung noch mal 
die Frage: Wie hättest 
Du bei diesem Streit re- 
agiert? 


Unsere Adresse: 
1026 Berlin, 
Postfach 44, 
Kennwort: 
Geschwisterstreit 


...für ein gutes 


Streiten ist Zeit nötig 
(Brecht: Der kaukasische Krei- 
dekreis) 


39 


sr 
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Manche Flicken waren nicht 
größer als 2, 3cm — aber 
was tut’s. Für 2,15M kaufte 
ich im Schuhgeschäft ein 


übliche Holzbeizen) oder 
streichen. 


3x 5,5cm großen Lederrest, 
beschneide die Kanten, be- 
male die Ecken mit Leder- 
farbe und klebe um das 


Kleine in Ans ie Om] Ganze er Schlaufe. Und 
inlegesohlen (je 0, R schon ist die kleine Freche 
E en Das Aufnähen der Pelzflik- fertig und kann dank einer 
erhalten die ken auf die Füßlinge (per Sicherheitsnadel den keu- 
Freundschaft Hand natürlich) war dann schen Blusenausschnitt ver- 
. ee 0 0 0 .9.0.0,0,0 eine Sache von zwei Stun- f siegeln oder keck auf dem 
o 4 Su den. Zuguterletzt nähte ich ern Revers baumeln. Wem ich 
Als ich morgens in die Re- auf die Lauffläche mit ein mein Fliegenmusterexem- 
® | daktion trat, lag aufmeinem | paar StichennocheinPaar | Minizoo mit plar schenke? Mein Ange- 
Schreibtisch ein großer wei- | Einlegesohlen (am besten Knöpfen bot: Demjenigen Leser, der 
f Ber Bogen und mitten dar- eignet sich Filz) - und fertig mir als erster den Sinn die- 
auf etwas, was meinenoch | waren meine Kuschelgalo- | WrArArAndrdninirhnir | ses ominösen Satzes erklärt: 


etwas müden Augen ma- 
gisch anzog. Es war ein 
kleines Schneckenhäus- 
chen, mutterseelenallein 
auf dem Blatt Papier, blau 

- verwischt — bemalt, was 
mein Herz höher schlagen 
ließ. Der liebe Abschieds- 
gruß'einer Freundin, der mir 
trotz »Abschied« viel Freude 
brachte. 

Den Fingerhut hat sie mir 


schen für kalte Wintertage; 
Sekundärbeschäftigung an 
einem Fernsehabend mit der 
Investition von ganzen 


Die Brezel assoziiert Eßba- 
res. Probiert'smal. Ichwarne 
aber. Das Gegenteil Eurer 
Erwartung wird eintreten: 
hart und salzig. Brezel, Tier- 
chen und auch die Knöpfe 
sind aus Salzteig. Billig und 
immer im Haushalt vorhan- 
den sind Mehl und Salz. Zu 
gleichen Teilen und mit et- 
was Wasser vermischt, ent- 
steht nach kräftigem Kneten 


WENN HINTER FLIEGEN 
FLIEGEN FLIEGEN FLIEGEN 
FLIEGEN FLIEGEN NACH. 


Karstn Krull am 


Mal aus dem 
Rahmen fallen 


Hab’ ich mal 'nen Geburts- 


Wrrhhhhhrhh 


| dann zwei Wochen später tag verschlafen oder flattert dar Sabrteler der SR 5 
nachgereicht, zumeinem | mir von einem zum andern Tor Ar a kt u ua Hier das Rezept 
Geburtstag. Diesen hätte sie | Tag eine Einladung von on formen läßt. Im vorge- | en, die 
beim Kramen im Nähkäst- Freunden ins Haus, renne heizten Backofen bei mittle- Weihnacht 
chen gefunden, fein mit Su- | ich nicht wie früher kopflos rer Hitze gebacken oder an eihnachts- 
ralin umknetet, die Löcher durchs Kaufhaus, sondern derLuftgetrocknet,werden | ente 

PN nachgestochen, dann im greif’ in meine KGK, sprich die Figuren hart und bestän- | 4 4 Arie irie rer 

Ofen bzw. Herdhartwerden | Klein-Geschenk-Kiste. Dort | 4i9. Keine Angst, die ißt : 
lassen und anschließend mit | liegen neben kleinen Finger- Euch keiner weg. Anschlie- Man nehme: 

. | Tempera-Farben bemalt und | puppen (aus Suralin und Bend mit Ölfarbe bemalen. — Ein Holzbrettchen ca. 
farblos lackiert: eine Som- Stoffresten), lustig bunten Hier kann man aus einer 10x 12cm und 10 bis 1fmm 

© | merwiese. Kleine Ge- Maus einen Elefanten ma- stark 


Trinkröhrchen (ein Röhrchen 
wird durch 'nen Bleistiftan- 
spitzer gejagt und über den 
zweiten gezogen) z.B. auch 
etliche Bilderrahmen; in un- 
terschiedlicher Größe, für 
viele Gelegenheiten — mit ei- 


— einen Bleistift und 
zeichne die Ente auf. (im 
Winter mit Mütze) 

— ein Stück Besenstiel und 
schneide 4 Kreisflächen für 
die Räder ab (ca. 10 bis 
15mm stark) 


chen. Lustig äugen sie aus 
dem Setzkasten meiner 
Freunde. Die Knöpfe be- 
kommt derjenige, der sie am 
häufigsten verliert. 


Am leer 


schenke, die sagen: Ich hab 
an dich gedacht; ganz un- 
aufdringlich. 


Turak ducıh 


2 3 4 5 eg er - 2 Wurstspeilerhölzchen 
a9 ED | Schsiematemadr-ge een 
 0.0.0.0.0.0.0.0.2. U Die wi prennbsein Ente mit 
Kuschelgalo- einer Stichsäge aussägen, 
schen für Man besorge sich im Heim- | Ar Ar Adern rate endende 
»Kaltfüßler« werkerladen ein paar Lei- ser größer als die Räderach- 
Irrdihhh sten unterschiedlicher Meinen Tip reiche ich an alle | sen) und die Räder samt 
rr% a Stärke (z.B. 22x 8mm, weiter, die selbst keine Achsen einstecken. 
Lange hab’ ich überlegt, wo- | 20x 5mm oder 15x 5mm)- | Handarbeitskoryphäen sind, | Nach dem Bemalen be- 
mit ich meine beste Freun- Preis pro Leiste zwischen 22 | sich aber dennoch gernwas | kommt die Ente noch eine 
din zu Weihnachten beglük- | u. 50Pf - dazu eine Schneid- Modisches und zugleich Schnur zum Ziehen. 
ken könnte. Alsich sie dann | lade (3,10M, einmalige An- Preiswertes zusammenfrie- Gute Fahrt wünscht 


schaffung), mit der man die 
4 Einzelteile des Bilderrah- 

mens im Winkel von 45 Grad 
mühelos zurechtsägen kann 


bei meinem letzten Besuch 
wieder mal mit drei Paar dik- 
ken Socken in ihrer fußkal- 
ten Altbauwohnung rumflit- 


meln wollen. — Also Leute 
wie du und ich. 


Alles KM, 


zen sah, kam mir die Idee. (Feinsäge oder Fuchs- »Nur Fliegen 
In meiner Kramkiste fand ich | schwanz). Mit einem Kon- sind 
etliche Pelzflicken, Abfall- taktkleber (z.B. Saladur) de | schönerl«.... 


Teile zusammenkleben und 
anschließend im gewünsch- 
ten Farbton beizen (handels- 


produkte, die ich mir vor 
Jahren mal gratis bei einem 
Kürschner geholt hatte. 


...finde ich. Wer mir zu- 
stimmt, nehme einen 
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VORHER 


MAN, NENN IHR 
BEROEHT umıpR ScHnIP? 


In der Muschel 
liegt die 

Wahrheit 

0.0.0.0. 0.0.0.0.0.4 


Mein Nachbar Arno verkün- 
dete im letzten Winter in 
meiner Küche, weil ich ihn 
ausreden ließ: »Hier bin ich 
Clown, hier darf ich's seinl« 
Jetzt hat mein Nachbar 
Arno eine neue Freundin, 
und mir schwant: Das wird 
etwas Festes. Warum? Die 
beiden haben mir im Spät- 
sommer dieses Geburtstags- 
geschenk gemacht: Sie ha- 
ben in schöner Gemeinsam- 
keit beide daran gesägt 
(Rahmen), dafür gesammelt 
und geordnet. Das heißt, »in 
die Reihe gebracht« (so sagt 
mein Nachbar Arno immer, 
wenn er über das Leben 
spricht) hat es Virginia, die 
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neue Freundin meines Nach- 
barn Arno. 

Was ich im Müßiggang ei- 
ner Strandwanderung auf- 
sammle und dann in feuch- 
ten Plastetüten verkommen 
lasse, das haben die beiden 
aufgehoben. Was auch mir 
die See vor die Füße schüt- 
tet, das haben die beiden 
aufbewahrt — die schönen 
Augenblicke mit den glän- 
zenden Muscheln. Virginia 
hat sie zu einem Muster ge- 
fügt, mit — na klar Mensch — 
mit einem Clown. Die Mu- 
schel, die uneingereihte, da 
unten in der rechten Ecke - 
das ist die Pointe. Der 
Clown. Wenn einer endlich 
alles in die Reihe bringt, so 
möchte er doch noch hin 
und wieder Clown sein. 
Meine neue Nachbarin Virgi- 
nia weiß das. 


Kar Umdk 


Geschichten in 
Bildern 


rhrrhhhrh 


»Weißt du noch, damals...?« 
Eine Frage, die keineswegs 
den Älteren vorbehalten ist. 
Und dann stellt man fest: 


Die Erinnerung verblaßt, ver- 
wischt; die schönsten Mo- 
mente geraten in Vergessen- 
heit. Fotos halten sie fest, je- 
derzeit abrufbar, unvergäng- 
lich. Ein Fotoalbum kann 
ganze Geschichten erzäh- 
len, Beziehungen von Men- 
schen erst richtig bewußt 
werden lassen, kann ein Be- 
kenntnis sein. Wem man es 
auch immer schenkt: dem 
Freund, der Freundin, den 
Eltern, der Lehrerin... - man 
pen damit ein Stück von 
sich. 


Ein originelles Album ist 
schnell selbst gebastelt: 
Grundlage ist ein Bilderbuch 
aus starker Pappe, das der 
kleine Bruder, der Neffe 
oder die Cousine nicht ganz 
zerfleddert haben und nun 
unbeachtet herumliegt. Mit 
Klebeband und Leim ist es 
schnell restauriert. Die Sei- 
ten werden mit weißem Kar- 
ton überklebt, noch besser 
ist, wenn die Fotos größer 
als die Buchseiten sind und 
ganz aufgeklebt werden 
können. Latex-Bindemittel 
geht am besten, Duosan 
tut’s aber auch. Die Fotos 
werden nach dem Aufkle- 
ben, Anpressen und Trock- 
nen auf Seitenformatgröße 
beschnitten und die Kanten 
mit feinem Sandpapier sau- 
ber abgeschliffen. 


Nahaufnahmen sollten sich 
mit Schnappschüssen und 
Totalen abwechseln. Kurze 
passende Texte, Aphoris- 
men oder Gedichte kann 
man auf die dem Foto ge- 
genüberliegende weiße Kar- 
tonseite oder direkt aufs 
Foto mit Abreibebuchstaben 
aufdrucken. Ganz wichtig ist 
die sorgsame Auswahl oder 
Formulierung solcher Texte. 
Man will dem Beschenkten 


ja etwas ihn Betreffendes, 
Intimes mitteilen, und das in 
knappster Form. 


Muse eh. 


14 
Wrrhrhrrhrhh 


Geschenk ohne 
Namen 
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Hier auf keinem Foto zu se- 
hen, weil es so groß und 
noch nicht fertig ist, ist das 
Geschenk ohne Namen. Ge- 
schenkt bekommt es ein 
Blumenfreund. Es soll ein 
Blumengalerieständer sein, 
den man auch als Raumtei- 
ler nutzen kann. 


Benötigt werden große leere 
Büchsen, Holztapetenreste, 
Kleister, Latex-Bindemittel, 

Duosan und eine Holzplatte. 


1. Je nach Aufstellvariante 
und Anzahl der vorhandenen 
Büchsen die beste Aufstell- 
variante probieren. (Deckel 
auf den Büchsen lassen, 
Rand mit Duosan bestrei- 
chen, nächste Büchse drauf- 
stellen, Leim trocknen las- 
sen). 

2. Tapete für einzelne »Röh- 
ren« zurechtschneiden, tape- 
zieren. 

3. Auf zurechtgeschnittene 
Bodenplatte kleben. 

4. Mit Latex streichen, »Röh- 
ren« eng zusammenstellen, 
nach dem Trocknen noch 
einmal überstreichen. 
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Zur Geschichte der Glocken 


Wie die Freude, wie Wind, Feuer und Wasser, wie Blut, 
Schweiß und Tränen begleitet der Glockenruf den Weg der 
Menschen durch die Jahrhunderte. Glocken verkündeten Ge- 
burt und Tod, Frieden, Krieg und Wassernot, und sie kündeten ° 


die Stunden, Gott zu dienen. Wenn die Glocke läutete, rief sie 7” 


Kinder zum Essen heim, zeigte zu Weihnachten Christi Ge- 
burt an, daß Gäste eingetroffen waren und bat um eine gute 
Ernte. Sie rief von Kirchturm und Dom, Bergfried, Feste, 
Schloß, Kloster, Rathaus. Und wenn der Wind ihren Klang 
weithin über das Land trug, legte der Bauer die Sense zur 
Seite, und der Soldat legte die Muskete aus dem Arm, der | 
Bäcker hörte auf, den Teig zu walken, und der Mönch hielt 


inne im Gebet. Jeder lauschte und schaute, um die Botschaft ' 


der Glocke zu vernehmen. 


Von Wolfgang Kohrt 


Obrigkeit und das 
Läuteverbot 


An der Schwelle des Mittelalters 
ist die Glocke im christlichen 
Gottesdienst in Gebrauch ge- 
kommen. (Glocken sind seit 
dem 7. Jh. als Kirchenglocken 
bekannt. Sie stammen aus Asien 
und wurden schon in der altchi- 
nesischen Ritualmusik verwen- 
det.) Schicksale von Glocken 
waren über die Zeiten auch im- 
mer Schicksale von Menschen. 

Mittelalterliche Strafmaßnah- 
men der kirchlichen und weltli- 
chen Obrigkeit schlossen gern 
das Läuteverbot ein. Thüringi- 
sche Gemeinden wie Kahla, Lo- 
beda, Stadtroda, Jägersdorf 
oder Jena traf solch eine Strafe, 
wie auch die Bürger von Weida 
1525. Sie waren mit den Bauern 
gegen die Fürsten gezogen, und 
der Landesherr verbot ihnen, 
die Glocken zu läuten. Wo 
keine Glocke mehr über das 
Land rief, breitete sich für die 
unaufgeklärten und unwissend 
abergläubischen Menschen un- 
erträgliche Grabesruhe aus. Es 
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fehlte der wärmende Ruf zur | 


Andacht, zum Gottesdienst, der |) a ai 
gestört; IN. 
die Glocke verschwieg die Es- " 


Lebensrhythmus war 


senszeit, die Zeit zur Fütterung 


des Viehs. Jeder gewöhnlichen ni 


Verrichtung des Tages fehlte das 
vertraute Zeichen. Die Glocke 


prägte das Leben der einfachen '', 


Leute wie die vier Jahreszeiten. | 


»Glockenrecht« 


Schon in frühen Kriegszeiten 

wurde der Glocken voller Wohl- ' 
klang gern in das dunkle Brül- 
len der Kanonen umgeschmol- 
zen, und zu diesem Zwecke ge- 


stattete das »Glockenrecht« den ; 


Siegern, die Glocken des Besieg- 
ten vom Turm zu holen. So auch 
1634 während des Dreißigjähri- 
gen Krieges in Kölleda. Aberals .. 
sich die Truppen des kaiserli- ' 

chen Generals Pappenheim der | 
großen Glocke der Wipertikir- | 
che bemächtigten, sammelten 
die Einwohner Geld und kauf- | 
ten sie frei. Doch andere Heer- ! 
scharen kamen, und die Kölle- 
daer brachten nicht noch einmal 
die geforderte Summe auf. Das 


einzige, was ihnen erlaubt 
wurde, war ein viertelstündiges 
Abschiedsläuten. 


BR 

# . Die Bauern des Dorfes Tschirna 
bei Greiz reagierten anders auf 
den Glockenverlust. Sie lauer- 
ten dem »siegreichen« Trupp 
“ Schweden, der sich ihrer Glocke 
bemächtigt hatte, im Unterholz 
auf und eroberten ihre heimatli- 
> che Glocke zurück. 


Glockenfriedhöfe 


! Ungeachtet aller Mühsal und 
 Schwernisse kann dies alles 
wohl nur als possierliches Vor- 
spiel gelten, gemessen an dem, 
| was in späteren Jahrhunderten 
über Glocken und Menschen, 
‘ über Menschen und Glocken 
‚kam. Der erste Weltkrieg 
brachte für beide ein nie ge- 
kanntes Sterben. Zum Ende hin 
kamen immer mehr Glocken- 
friedhöfe in unheilvolle Mode. 
| Aus allen Richtungen des Win- 
des wurden Glocken herange- 
” fahren, um sie zu Kanonenroh- 
.. ren umzuschmelzen. In der 
“ Summe sind damals in Deutsch- 
land 60 000 bis 70 000 Glocken 
- aus den Stühlen genommen 
worden, und nur etwa 250 von 
ihnen überlebten das kalte Werk 
| der Zerstörung. Wie nach jedem 
‚ Krieg, so grünte auch nach 
dem großen Morden von 1914 
bis 1918 die Hoffnung neu, die 
Hoffnung auf Frieden, die aber 
nur 21 Jahre hielt... 


"Glocken der 
\ Erinnerung 


Als der Glockenchor im Mai 
1945 den Frieden begrüßte, 


wehte er dünn und verloren 
über Trümmerfelder, Ruinen, 
Gräber. 

Neue Glocken wurden gegossen 
und mehr denn je solche, die die 
Erinnerung wachhalten. Die Bu- 
chenwaldglocke oder die 
Glocke von Chatyn, einem ehe- 


“maligen Dorf bei Minsk. Faschi- 


sten hatten hier am 22. März 
1943 die Bewohner bei lebendi- 
gem Leibe in einer Scheune ver- 
brannt. Heute ist jedes Haus 
von Chatyn durch Betonplatten 
markiert,über denen einsymboli- 
scherOfenmiteinerBronzeglocke 
emporragt. 26 Glocken inmitten 
weißer Birken läuten, damit die 
Opfer nicht vergessen werden. 


In unserem Jahrhundert mag 
der Glocke nicht mehr die große 
Bedeutung zukommen, die sie 
im Leben unserer Vorfahren 
hatte. Und doch hören wir ge- 
rade in diesem Monat gern auf 
ihren Klang, der die Weihnacht 
so feierlich und fröhlich macht. 
Wenn wir sie rufen hören, soll- 
ten wir die Glockengeschichte, 
die auch Menschheitsgeschichte 
ist, nicht vergessen. Und man 
sollte auch wissen, daß die 
Glocke als Musikinstrument er- 
funden wurde und nicht als Ka- 
nonenfutter. 


Fotos: Archiv 
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Spricht oder schreibt man über 
den britischen Rhythm & Blues 
(obwohl es zur Zeit den Anschein 
haben könnte, als wenn die 
Synthi- und Pop-Euphorie ihn 
zum Musikstatisten degradierte), 
so stößt man neben Namen wie 
den Eric Claptons unweigerlich 
auf den eines über Jahre 
beständigen, soliden Musikers: 
des Gitarristen und Sängers, 
Mundharmonika, Mandoline und 
Saxophon spielenden Rory 
Gallagher aus Irland. 


Von Steffen Schop 


»Wenn ich Musik 
höre, dann habe 
ich es gern, >aus 
dem Sessel geho- 
ben zu werden«. 


Ich liebe Gehalt- 
volles mit einem 
guten Drive, es 
muß klingen und 
verfühlt< sein.« 


Am 2. März 1949 in Bal- 
Iyshannon (Irland) ge- 
boren und in der iri- 
schen Stadt Cork aufge- 
wachsen, versuchte sich 
Rory Gallagher schon 
mit sechs Jahren auf ei- 
ner Plastik-Spielzeuggi- 
tarre, die er dann mit 
neun gegen eine echte 
Konzertgitarre ein- 
tauschte, um bei Schul- 
und Familienfeiern auf- 
zuspielen. Mit 15 verließ 
er die Schule und zupfte 
fortan professionell die 
Saiten. »Fontana Show 
Band« hieß die erste 
Station. Aus ihr ging die 
Gruppe »The Impact« 
hervor. Nach zwei Jah- 
ren, vielen Tourneen, 
die ihn routinierter und 
seine Gitarrentechnik si- 
cherer und perfekter 
werden ließen, gründete 
er 1966 (mit ehemaligen 
»Impact«-Musikern) 
seine erste eigene Band: 
»The Taste« (die Kost- 
probe). 


Doch die Zeiten waren 
für den Blues unfreund- 
lich. Ohne Plattenver- 
trag, Erfolg und Geld 
wurde dieser Versuch 
eine Pleite, wie er es 
selbst bezeichnete. Doch 
brauchte er nicht mehr 


Graphik: Steffen Jahsnowski 


allzu lange zu warten; 
1968 war die Zeit »reif« 
für seine Musik: Eng- 
land erlebte einen regel- 
rechten Blues-Boom. 
Zwar vermochten nur 
wenige der unzähligen 
in jenen Monaten ge- 
gründeten 

Rhythm & Blues-Grup- 
pen sich einen Namen 
zu machen, aber neben 
solchen Bands wie »Led 
Zeppelin«, » Atomic 
Rooster«, »Free« oder 
»Spooky Toth« schaffte 
es auch Rory Gallagher 
mit seiner zweiten »Ta- 
ste«-Formation. Fast 
über Nacht, mit einigen 
30-Watt-Verstärkern 
und einem ruppig-rau- 
hen Blues-Rock, wurde ' 
er zum »Star einer 
neuen Generation« 
hochstilisiert, zu einer 
Art Antiheld im verwa- 
schenen Kaufhaushemd. 
Zwei wesentliche LP 
entstanden in jener Zeit: 
»The Taste« 1969 und 
»On The Boards« 1970. 
Neben Kritikerlob 
brachten sie vor allem 
den lang erhofften Er- 
folg und damit verbun- 
den hohe Plattenver- 
kaufszahlen. 


»Es kommt vielen 
Musikern darauf 
an, das Publikum 
mit musikalischer 
Malerei usw. zu 
beeindrucken. 
Aber ich kann das 
nicht. Ich lege 
mehr Wert auf 
technische  Fertig- 
keiten ....« 


Bereits 1970 gab es Un- 
stimmigkeiten im Trio, 
die nicht nur zur Auflö- 


sung sondern auch zu 
unschönen und sensa- 
tionsgierigen Spekula- 
tionen und Feststellun- 
gen seitens bürgerlicher 
Massenmedien führten. 
Gallagher wurde zum 
Tyrannen abgestempelt, 
unter dessen »Regime« 
kein Musiker arbeiten 
könne. Nur soviel soll 
hier als erwiesen festge- 
halten werden, daß sich 
der Musiker und Kom- 
ponist Gallagher in den 
Jahren mit »Taste« 
rasch weiterentwickelte, 
seinen eigenen Stil fand 
und nunmehr nach 
neuen, vielschichtigeren 
Wegen suchte. Bereits 
im Februar 1971 stellte 
er seine neue Band vor, 
die seitdem seinen Na- 
men trägt: »Rory Gal- 
lagher«; dazu gehörten 
Wilgar Campbell (dr, 
für ihn kam 1972 Rod 
de Ath), Gary McAvoy 
(bg), Lou Martin (p, ab 
1972), und Gallagher (g, 
voc, harm). 


Wenn man auch weiter- 
hin versuchte, die 
Gruppe als »One-Man- 
Band mit Rhythmus- 
gruppe« abzuwerten, 
mußte man doch einge- 
stehen, daß sie zumin- 
dest eine der besten und 
erfolgreichsten der briti- 
schen Blues-Szene war, 
die auch ständige Um- 
besetzungen ohne große 
Substanzverluste über- 
stand. Denn was vor al- 
lem blieb, war ein über 
Jahre gleichbleibend gu- 
ter Gallagher, der - als 
Bestätigung seines Kön- 
nens — 1972 und 1974 
zum »Gitarristen des 
Jahres« gewählt wurde. 
Ständige musikalische 
Entwicklung sieht er als 
das Wichtigste für einen 
Musiker an, was er in 
seiner Musik auch be- 
weist. Vom ruppigen 
weißen Blues der »Ta- 


ste«-Zeit über Blues- 
Rock (LP »Against The 
Grain« 1975), jazzigen 
Improvisationen und 
swing-beeinflußten 
Kompositionen (»Cal- 
ling Card« 1976) bis zu 
mehr am Hard-Rock 
orientierten Klängen 
(»Photo Finish« 1978 
und »Top Priority 1979) 
reicht die Skala. Mit sei- 
ner LP »Jinx« 1982 nä- 
hert er sich wieder mehr 
dem Blues-Rock. 


»Ich bin noch im- 
mer unverkennbar, 
selbst wenn meine 
Begleitung mehr- 
fach wechselte.« 


»Ich will immer 
noch auf der 
Bühne stehen, 


wenn ich einmal 40 
oder 50 bin... Ich 
habe den größten 
Respekt vor Leu- 
ten wie Muddy 
Waters, der blieb 
und sich bis ins 
hohe Alter weiter- 
entwickelte.« 


Wie es mit Rory Gallag- 
her musikalisch weiter- 
gehen mag, ob bluesiger, 
rockiger, jazziger, sei da- 
hingestellt. Nur soviel 
ist gewiß; daß er - auch 
ohne Anpassung an Mo- 
dewellen — weiterhin für 
musikalische Überra- 
schungen sorgen wird. 
Seine kurzen Gastrollen 
bei den »Rolling Stones« 
oder den für eine Platte 
wiedervereinigten 
»Yardbirds« (1983, u.a. 
mit Eric Clapton) bewei- 
sen das. 


49 


Lieber Prof. Borrmann! 


Ich habe einen 

Freund, den ich sehr 
gern habe. Vor kurzem 
ist er für 1%) Jahre we- 
gen Rowdytums in den 
Jugendstrafvollzug ge- 
kommen. Viele meiner 
Freunde sagen zu mir, 
daß es keinen Sinn hat, 
auf ihn zu warten. 
Aber ich habe ihn viel 
zu gern, um ihn zu ver- 
lassen. Dennoch hege 
ich langsam Zweifel, 
ob die anderen nicht 
doch recht behalten 
werden. Sie sagen, daß 
die meisten im Jugend- 
haus nichts daraus 
gelernt haben, und daß 
es mit ihnen nur noch 
weiter bergab gehen 
wird. Was würden Sie 
mir raten? 

Kerstin L. (16) 
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Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Liebe Kerstin! 


Rowdytum ist kein Ka- 
valiersdelikt, und 18 
Monate sind eine 
lange Zeit. Vielleicht 
überrascht es Sie, daß 
ich meine Antwort mit 
diesen Feststellungen 
beginne. Sie scheinen 
mir aber für die Beant- 
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wortung Ihrer Frage so 
wichtig, daß ich 
glaube, sie heraushe- 
ben zu müssen, damit 
sie nicht übersehen 
werden können. 
Beim Rowdytum han- 
delt es sich um einen 
speziellen Strafbe- 
stand, der in das Straf- 
gesetzbuch der DDR 
zum Schutz der inne- 
ren Ordnung aufge- 
nommen wurde. Er äu- 
| Bert sich in bewußtern 
und grobem Mißach- 


ten der Regeln des Ge- 
meinschaftslebens, in- 
dem Personen bedroht, 
belästigt, gewalttätig 
verletzt oder Sachen 
und Einrichtungen 
böswillig beschädigt 
bzw. zerstört werden. 
Es geht also immer um 
ein die Normen der öf- 
fentlichen Sicherheit 
und Ordnung verlet- 
zendes Verhalten, für 
das Rowdys zur Re- 
chenschaft gezogen 
und bestraft werden. 
Wenn dabei auch im 
Interesse aller un- 
nachsichtig vorzugehen 
ist, weil jede Verlet- 
zung der Würde und 
Gesundheit eines Men- 
schen ebenso wie mut- 
willige Sachbeschädi- 
gung Bestrafung ver- 
dient, kann für unsere 
Gesellschaft doch 
wohl die Feststellung 
gelten, daß niemand 
überhart angefaßt 
wird, erst recht nicht 
im jugendlichen Alter. 
Ich weiß nun nicht, 
was Ihr Freund getan 
hat, es kann aber keine 
Kleinigkeit gewesen 
sein, die man unter 
Umständen als einen 
Dummenjungenstreich 
bezeichnen kann. Das 
beweist das Strafmaß. 
Damit wir uns richtig 
verstehen, ich gehe bei 
dem, was ich Ihnen ra- 
ten will, nicht von ei- 
ner Position aus, die 
etwa zu kennzeichnen 
wäre: einmal Rowdy — 
immer Rowdy! Ich bin 
aber der Ansicht, daß 
man sehr wohl unter- 
scheiden kann und 
auch muß zwischen 
Menschen, die unter 
ungünstigen Bedingun- 
gen, unter dem Einfluß 
einer negativ wirken- 
den Gruppe stehend, 
Schaden angerichtet 


Foto: Ilona Ripke 


haben und solchen, die 
das Böse geradezu su- 
chen, denen es Spaß 
macht, anderen zu 
schaden, sei es aus 
Dummheit oder schon 
charakterlich fixierter 
Bosheit. Bei einem, den 
ich der ersten Gruppe 
zurechnen würde, 
spricht aber, daß’er 

— besonders nach ne- 
gativen Erfahrungen — 
auch positiv beeinflußt 
werden kann, leichter 
jedenfalls als jemand, 
bei dem das Böse 
schon zur Gewohnheit 
geworden ist, der sich 
sogar darin gefällt, 
Schaden anzurichten. 
Damit ist durchaus 
nicht ausgeschlossen 
worden, daß sich jeder 
bessern kann. Es bleibt 
nur die Frage, ob ge- 
rade Ihr Freund zu de- 
nen gehört, denen 
auch daran liegt, sich 
zu ändern. Will er das 
nicht, gefällt er sich in 
der Rolle des Missetä- 
ters, dann wird es auch 
im Jugendhaus 

schwer sein, ihn zu ei- 
nem anständigen Men- 
schen umzuerziehen. 
Sie merken sicher 
schon, daß ich Ihnen 
zu verstehen geben 
will, wie schwer es ist, 
im Falle des jungen 
Mannes, den Sie Ihren 
Freund nennen, vor- 
auszusagen, wie er sich 
künftig entwickeln 
wird. 

Gewiß stutzen Sie, 
liebe Kerstin, bei der 
Formulierung: der 
junge Mann, den Sie 
Ihren Freund nennen. 
Ich habe sie bewußt 


gewählt. Sie schreiben 
mir, Sie hätten ihn viel 
zu gern, um ihn verlas- 
sen zu können. Aber, 
denken Sie einmal 
gründlich darüber 
nach, was geschehen 
ist. Er hat Sie ja eigent- 
lich verlassen! Er hat 
bei dem, was er tat, of- 
fensichtlich nicht an 
die möglichen Folgen 
seines Tuns gedacht, 
und schon gar nicht an 
Sie! Er hat nicht wie 
ein Freund gehandelt. 
Sie sollen nun — von 
ihm allein gelassen — 
für das büßen, was er 
getan hat? Niemand 
könnte Ihnen verden- 
ken, wenn Sie nicht 
dazu bereit wären. 
Nun geht es aber nicht 
darum, was andere für 
richtig halten oder 
nicht. Sie wollen von 
mir wissen, wie Sie 
sich ihm gegenüber 
verhalten sollen. 

Bei allem, was Sie für 
ihn empfinden, schei- 
nen Sie doch zu 
schwanken, sonst hät- 
ten Sie mich nicht ge- 
fragt. Denken Sie an 
meine Feststellung: 18 
Monate sind eine 
lange Zeit. Ich greife 
sie wieder auf und er- 
gänze, sie ist zu lang 
für ein junges Mäd- 
chen wie Sie, um ei- 
nem Menschen »treu 


. zu bleiben«, der bisher 


alles schuldig geblie- 
ben ist, was zur Treue 
verpflichten könnte. Es 
ist also nicht die Länge 
der Zeit an sich, die 
mich dazu veranlaßt, 
am Sinn der weiteren 
Existenz einer Partner- 
schaft zu zweifeln, die 
eigentlich keine ist. Ich 


halte es für besser, 
wenn Sie sich unge- 
bunden fühlen und das 
den jungen Mann auch 
wissen lassen. Er hat ja 
die Chance, sich zu än- 
dern. Wenn er dazu 
die Kraft aufbringt 


‚und nach 18 Monaten 


noch immer an Ihrer 
Freundschaft interes- 
siert ist, wird sich ja 
zeigen, was Sie dann 
für ihn empfinden und 
ob dann doch noch 
eine wirkliche Part- 
nerschaft entstehen 
kann. 

Vielleicht haben Sie 
aber bis dahin längst 
einen anderen gefun- 
den, der Ihnen ein 
wahrer Freund sein 
kann. Diese Möglich- 
keit auszuschließen, 
nur weil Sie sich einer 
Beziehung verpflichtet 
fühlen, deren Qualität 
mehr als fragwürdig 
ist, wäre doch gewiß 
nicht klug. 


(Die Personen auf dem Foto 
sind nicht mit denen im Text 
identisch.) 


Sl 


Vorname, Alter, Größe 


Ort oder Bezirk, Beruf 


Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
bitte Zahlkarte benutzen!). 
twa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
se. 1066 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


Uhrmacher 3. zörtlich 4. Hemmungen 
5. Stunden zu zweit [nl 9461] 


1. Frank 22/1,77 2. Magdeburg, Tischler 
3. finde sie selbst 4. is perl 
5. Motorrad [nl 3462] 


1. Holger 23/1,76 2. Bezirk Halle, Ma- 
schinen- und Anlagenmonteur 3. Nicht- 
Pf 4. Unehrlichkeit 5. reisen [nl 


& 


1. Holger 19/1,89 2. Bez. Gera, Jens, 
Koch 3. verständnisvoll 4. rauchen 5. 
Sport [nl 9464) 


1. Thomas 22/1,74 2. Bez. Erfurt, FA f. 
Elastverarb. 3. zuverlässig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Musik [nl 9465) 


1. Bernhard 26/1,68 2. Halle, Kaufmann 
3. Nichttänzer 4. Untreue 5. Wein [ni 
966) 


1. Ingo 18/1,73 2. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
Maler 3. ruhiger Typ 4. rauchen 5. rei- 
son [nl 9467] 


1. Steffen 19/1,80 2. Hoyerswerda, 
Schlosser 3. ruhig 4. rauchen 5. viel- 
leicht Du [ni 9468] 


1. Dirk 28/1,78 2. Bez. Potsdam, Kfz.- 
Schlosser 3. kein Hektiker 4. Nikatin 5. 
die Zweisamkeit genießen [n! 9469) 


1. Gerald 18/1,79 2. Magdeburg, FA. 
ETT 3. ist zu ergründen 4. Briefe ohne 
Bild 5. nur wer die Sehnsucht kennt, 
weiß es [nl 9470] 


1. Knut 21/1,78 2. Potsdam, Zimmerer 
3. gr tätig sein 4. Lustlo- 
sigkeit 5. Musik und tanzen {nl 9473] 


1. Stefan 24/1,80 2. Berlin, Elektrome- 
‚chaniker 3. das Leben lieben 4. Phanta- 
sielosigkeit 5. suche liebes Mädchen 
fürs Leben [nl 9474] 


1. Olaf 17/1,75 (Brillentr.) 3. Bez. Erfurt, 
EOS-Schüler 3. zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. lesen [nl 9476] 


1. Ronald 23/1,74 2. Zittau, Student 3. 
2 4. rauchen 5. fotografieren [nl 


1, Thomas 19/1,85 2. Bez. Halle, FA für 
chem. Produktion 3. entdecke sie 4. je- 
der hat Fehler 5. ein Abenteuer zu 
zweit [nl 9477] 

1. Ralf 23/1,73 2. Rostock, FA für NT- 
Technik 3. ein wenig schüchtern 4. Zu- 
Fa ohne Bild 5. suche Dich [ni 


Biote: 5/84 
Suche: 3/84 
Kati Titscher, 8290 Kamenz, Haber- 


Eythraerstr. 7 
: 3,7, 11/82; 4/83; 8/84 
Suche: 8/80; 12/82 
Simone Friedrich, 4325 Gatersleben, 
£.-Thälmann-Str.9 
Biete: 2,3, 7/84 
Suche: 9, 10/83; 2, 4, 9, 10, 11/82 


1. Pater 17/1,18 2. Bez. Potsdam, Lehr- 
ling 3. ruhig 4. Unaufrichtigkeit 5. alles, 
was Spaß macht [nl 9479] 


1. Axel 19/1,75 (Brillenträger) 2. Mag- 
deburg, FA f. 3. etwas zurückhal- 
Ft . Egoismus 5. Straßenbahn [nl 


1. Dirk 22/1,90 2. Neubrandenburg, 
Schlosser 3. ruhig 4. Briefe ohne Bild 
5. vielleicht Du [nl 9481] 


1. Gerd 26/1,652. a Vollmatrose, 
DSR 3. kontaktfreudig 4. Unpünktlich- 
keit 5. vieles sammeln [nl 9482] 


1. Jens 21/1,73 2. Potsdam, Instandhal- 
tungsmechaniker 3. Ehrlichkeit 4. Ego- 
ismus 5. sollst Du werden [nl 9483] 


1. Sven 18/1,74 2. Staßfurt, Maurer 3. 
gutmütig 4. Oberflächlichkeit 5. Briet- 
marken |nl 9484] 


1. Michael 20/1,80 2. Bez. Cottbus, 
Landwirt 3. unternehmungslustig 4. 
Überheblichkeit 5. angeln [nl 9486 


1. Hendrik 22/1,85 2. Berlin, Student 3. 
liebebedürftig 4. Briefe ohne Bild 5. 
sollst Du werden [nl 9490] 


Bergbautsch, 


1. Frank 20/1,78 (Brillenträger) 2. Zwik- 
kau, Berufssoldat 3. Nichtraucher 4. 
Briefe ohne Bild 5. reisen [nl 9440] 


1. Volker 19/1,80 2. Eisleben, Elektriker 
zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
jächen m. br. Augen [ni 9441] 


1. Klaus 20/1,85 2. Bez. Dresden, Ma- 
schinenbauer 3. optimistisch 4. Über- 
Pr 6. sollst Du werden [nl 


1. Thomas 21/1, 2. Ver 
Baufacharbeiter 3. lebenslustig 4. 
Mädchen, die nicht lachen können 5. 
= "il durch dick und dünn gehen [ni 


2» 


Ute Hariig, 8020 Dresden, Robert- 
Koch-Str. 

Biete: 3, 10, 12/82; 6, 11/83; 1/84 
Suche: 2, 7/76; 7/78; 9/82 

Jörg Nikodenus, 1400 Oranienburg, 
PSF 10892/C3 

Biete: 3, 4/84; 4/82; 9/77 

Suche: 6, 11, 12/77; 7/84 

Stefan Weber, 6852 Blankenstein, Str. 
d, Friedens 24 


1. Toralf 22/1,80 2. Berlin, E.-Monteur 
3. zärtlich sein 4. Untreue 5. Dich ver- 
wöhnen [nl 9443] 


1. Matthias 20/1,81 2. Berlin, MAM, 
zuk. Student 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. Urlaub [nl 9444] 


1. Steffen 18/1,78 2. Leipzig, Agrotech- 
niker 3. Br 4. rauchen 5. Bücher (le- | 


1. Jens 24/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, E- 
Monteur 3. unternehmungslustig 4. Hu- 
morlosigkeit 5. Skisport [n! 9446] 


1, np 20/1,80 2. Magdeburg, FA f. 


1. Gerald 20/1,752. Bez. Magd., Kiemp- 
ner 3. anfangs schüchtern 4. Unehrlich- 
keit 5. vielleicht Du [ni 9449] 


1. Matthias 24/1,83 2. Cottbus, Elektri- 
ker 3. stilles Wasser 4. Intoleranz 5. 


1. Henry 20/1,76 2. Bez. Dresden, Elek- 
trofacharbeiter 3. verständnisvoll 4. 
Zuschrift ohne Bild 5. Musik [nl 3451] 


1. Rainer 20/1,65 2. Magdeburg, Ktz.- 
Schlosser 3. verrückt 4. Untreue 5. 
Träume verwirklichen [nl 9462) 


1. Andreas 20/1,90 2. Rostock. Elektro- 
maschinenbauer 3. unmöglich 4. Un- 
treue 5. vielleicht Du [ni 9453] 


1. Bernd 25/1,69 2. Bez. Neubranden- 
burg, Dipl.-Ökonom 3. liebenswert 
sein 4. nicht unkonventionell sein 6. 
Fotografie [nl 9454] 


1. Stefan 25/1,75 2. Bez. er Ma- 
schinist 3. treu 4. rauchen 5. vielleicht 
Du [ni 9455] 


1. Bodo 24/1,91 2. Bez. Suhl, Tiz- 
Schlosser 3. lebenslustig 4. rauchen 5. 
reisen [nl 9456] 


1. Andreas 24/1,91 2. Magdeburg, Fern- 
meldeingenieur 3. Optimist 4. rauchen 
5. Belletristik [n! 9457] 


1. Andreas 20/1,70 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Zootechniker - Mechanisator 3. 
unternehmungslu: 

Bild 5, Tiere [ni 9458 


1. Ralf 20/1,76 2. Bez. Rostock, Lm- 
Schlosser 3. schüchtern 4. rauchen 5. 
viel Musik [ni 9459] 


1. Stefan 17/1,85 2. Plauen, Abiturient 
3. unwiderstehlich 4. Schreibfaulheit 5. 
Fotos v. Dir sammeln [nl 9460] 


1. Matthies 21/1,74 2. Bezirk K.-M.- 
Stadt, Student 3. unternehmungslustig 
ge 5. Musik hören [ni 


Biete: 11, 12/83; 1,2, 3, 4, 6/84 
Suche: 2, 9, 11, 12/82 oder ältere Jahr- 


gänge 
Ines Schwertner, 2000 Neubranden- 
burg, Burgholzstr.61a 


Karl-Marx-Str. 6a 

Biete: 3, 4, 6, 8-10/79; 11/80; 11/81; 1, 
4, 8-10/83; 1-3, 6, 8/84 

Marion Hertwig, 5210 Amstadt, Schil- 
lorstr.32 


Y Lutz 21/1,76 2. Bez. Dresden, FA für 


jung 3. ruhig 4. lügen 5. 
Mask Il sie I 006] 


1. Andreas 22/1,85, 2. Dresden, Stu- 
dent 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne [nl 9497] 


1. Detiet 21/1,79 2. Magdeburg, In- 
standhaltungsmechaniker 3. Bildzu- 
schriften beantworten 4. rauchen 5. 
vielseitig [nl 9498] 

1. Jens 18/1,89 2. Magdeburg, Lehrling 
3, zuverlässig 4. Vorurteile 5. vielseitig 
interessiert [nl 9499] 


1. Detlef 21/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
BFA 3. zurückhaltend 4. keiner ist voll- 
kommen 5, Motortauristik [nl 9500] 


1. Andreas 19/1,71 2. Gera, Dreher 3. 
treu 4. Arroganz 5. Musik [nl 9605] 


1. Dieter 25/1,84 2. Bez. Gera, HS-Ing. 
3. aufgeschlossen 4. Unnatürlichkeit 5. 
gute Menschen kennenlernen [ni 9606] 


1. Fernand 22/1,76 2. Gera, Funkmecha- 
niker 3. Optimist 4. Gleichgültigkeit 5. 
gemeinsam glücklich sein [n} ] 


1. Ralf 20/1,90 2. Berlin/Cottbus, Abitu- 
rient 3. romantisch 4. rauchen 5. leben 
[nl 910] 


1. Torsten 21/1,69 2. Berlin, Abiturient 
3. etwas zurückhaltend 4. Rücksichtsio- 
sigkeit 5. Sport {nl 9611] 

1. Peter 24/1,0 2. Potsdam, Student 3. 
"a 4. Übereifer 5. Sport [nl 


1. Andreas 19/1,83 2. Schwerin, Wie- 
Ing an 3. temperamentvoll 

lumorlosigkeit 5. nette Menschen 
kennenlernen [ni 913] 


1. Michael 20/1,76 2. Berlin, E-Monteur 
. Nichtraucher 4. Vorurteile 5. viel- 
leicht Du? [nl 9614] 


1. Bernd 21/1,74 2. Dresden, Baufach- 
arbeiter 3. charakterfest 4. Überheb- 
lichkeit 5. vielleicht Du [nl 9615 


1. Michael 20/1,80 2. Zwickau, Schlos- 


“ 


1. Jörg 17/1,86 2. Berlin, Lehrling 3. 
Christ 4. Verständ 5. liebe 
Briefe beantworten [ni 9617] 


1. Michael 19/1,78 2. Frankfurt, Koch 3. 
schüchtern aber witzig 4. Überheblich- 
keit 5. Schlagzeug spielen [ni 9618] 

1. Thomas 19/1,83 2. Zeitz, Bez. Halle, 
BMSR-Mech. 3. ruhig 4. Panikmache- 
rei 5. abschalten [nl 9619] 


1. Peter 25/1,79 2. Berlin, Dipl.-Lehrer 
3. ruhig und lieb 4. Unzuverlässigkeit 6. 
vielseitig interessiert [nl 9493] 


1. Mirko 19/1,70 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Schüler 3. unternehm: lustig 
r Unehrlichkeit 5. Sport [nl 9621] 


1. Karl-Ralf 16/1,82 2. Coswig (Sach- 
un) Schüler 3. treu 4. Briefe ohne 
Bild 5. vielleicht Du [nl 9622] 


Erklärungen: d = deutsch; @ = eng- 
lisch; u = ungarisch; tsch = tsche- 
chisch; r = russisch 


ADRESSEN: 


1. Dietmar 21/1.71 2. Bez. Leipzig, Ma- 
schinen- u. Anlagenmonteur 3. liebe- 
voll 4. Vorurteile 5. schöne Stunden 


mit Dir verleben [nl 9609] 

1. Matthias 23/1,74 2. Berlin, Student 3. 
viel zu ruhig 4. schlechte Laune 5. Mu- 
sik [n} 9623) 

1. Lothar 25/1,72 2. Leipzig, Nachrich- 
tentechn. 3. unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5, alles Schöne [nl 9624) 


1. Torsten 17/1,82 2. Eisenhüttenstadt, 
Lehrling 3. kein Engel, aber lieb 4. rau- 
chen 5. vielleicht Du [nl 9625) 


1. Ringo 18/1,78 2. Frankfurt (Oder), 
Lehrling 3. a 4, Unehrlichkeit 
5. reisen [nl 9626] 


1. Ralf 20/1,88 2. Eberswalde, Kfz- 
Schlosser 3. Ehrlichkeit 4. Untreue 5. 
Musik [n 9827] 


1. Lutz 22/1,76 2. Bez. Erfurt, Elektro- 
monteur 3. Optimist 4. rauchen 5 auf 
der Suche nach Dir [nl 9628] 


T Holger 24/1,80 2. Irvreahrggea 
Baufacharbeiter 3. erleben 4. B 
ohne Bild 5. Musik [nl 9629] 


1. Gerald 22/1,84, Brillenträger 2. Be- 
zirk Cottbus, Bäcker 3. Sport 4. rau- 
chen 5. vielleicht Du [ni 9630) 


1. Karsten 24/1,74 2. Potsdam, Ortho- 
pädieschuhmacher 3. nicht gern allein 
4. Überheblichkeit 5. Musik [nl 9831] 


1. Jens 19/1,76 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, Baufacharbeiter 3. unterneh- 
ai Briefe ohne Bild 5. viel- 


1. Axel 23/1,80 2. Erfurt, Schlosser 3. 
temperamentvoll 4. Gleichgültigkeit 5. 
vielleicht.Du [n} 9633] 

1. Frank 21/1,76 2. Bez. Magdeburg 
Ja.Z. Brandenburg, E-Monteur 3. finde 
sie selbst 4. Unehrlichkeit 5. Motorrad 
{nl 9634) 


1. Didi 21/1,77 2. Rostock, ZFA 3. lieb 4. 
Worte, 5. Freizeit zu zweit [nl 


sterer 3. nicht gern allein 4. Zuschriften 
ohne Foto 5. reisen [ni 9636] 


1. Micha 18/1,802. Güstrow, Lehrling 3. 


etwas impulsiv 4. Briefe ohne Bild 5. 
zärtlich sein [nl 9638] 


1. Jens 21/1,92 2. Berlin, Klimaschlos- 
ser 3. treu sein 4. unbegründet wichtig 
tun 5. 1.FC Union Berlin [nl 9639] 


1. Raik 20/1,78 2. Halle, E-Monteur 3. 
ruhig 4. rauchen 5. vielleicht Dul [ni 
El 


1. Günter 24/1,73 2. Berlin, Funkmecha- 
niker 3, zurückhaltend 4. Voreingenom- 
Pr 5. alles, was Spaß macht [ni 


1. Frank 21/1,84 2. Berlin, FA f. Forti- 
gungsmittel/VaZ 3. nichtrauchend 4. 
Fr He sein 5. sich interessieren 
ul 


Sala Folucakal EX 3535 Miskolc il, 
Duarle | 15, X4, 


\ \ 
Mechyan ü. wein 113, (d, u), 


Ndik6 Füredi (19 (19), 1071 Budapest, 
Damjanich u. 12, IV/19, (d, u), Hobby: 
Literatur 


Krudy u. 4 (d ud (Hobby: Rein 


wowd (4) 76502. Otroko- 
ee vißtd , In tsch), 


Hobby: ra 


1. Peter 17/1,85 2. Berlin, Lehrling 3. ru- 
in beurteilen 5. 


1. Torsten 18/1,76 2. Jena, Lehrling 3. 
finde’ sie selbst 4. Arroganz 5. Musik 
machen [nl 9647] 


1. Wieland 20/1,92 2. Dresden, BMSR- 
Mechaniker 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
alles, was Spaß macht [nl 9648] 


1. Axel 21/1,86 2. Bezirk Suhl, FA für 
Fertigungsmittel 3. gutmütig 4. Vorur- 
teile 5. kannst Du erden [nl 9649] 


1. Ulrich 19/1,68 2. Beelitz, Kfz-Schlos- 
ser 3. verständnisvoll 4. Unehrlichkeit 
5. Sport [ni 9650] 


1. Gunter 25/1,78 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, E.-monteur 3. Neuem aufge- 
schlossen 4. nicht lebenslustig 5. na- 
türliche Geselligkeit [nl 9651] 


1. Matthias ng 0 eg 2. Kreis 
r jemmt 4. 


1. Ralf 19/1,80 2. Dance Abiturient 3. 
romantischer Wildfang 4. Arroganz 5. 
vielseitig interessiert [nl 9663] 


1. Gert 20/1,76 2. Bez. Dresden, Stu- 
dent 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 


1. Frank 24/1,84 2. Bez. Gera, Maschi- 
nist 3. unternehmungslustig 4. Passivi- 
tät 5. reisen [nl 9656 


1. Detlef 20/1,82 2. Cottbus, Eisenbah- 
ner 3. ruhig 4. Intoleranz 5. Du [ni 9657] 


1. Matthias 23/1,76 2. Berlin, Stud. 3. 
ne 4. Korpulanz 5. sehr vielsei- 
dig [ni 9088) 

1. Mario 21/1,72 2. Bez. Leipzig, Fa. für 
BMSR-Technik 3. ruhig 4. Überheblich- 
keit 5. auf Glückssuche [nl 9660] 


1. Olaf 19/1,78 2. Dresden, E-Mechani- 
ker 3. anfangs zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. Musik hören [ni 9661] 


1. Hardy 20/1,84 2. Rostock, MAM 3. 
Urlaub 4. stinknormal ‚sein 5. Musik 


zum Träumen mit Led Zeppelin [ni_ 
8662] 


1. Matthias 21/1,75 2. Bez. Cottbus, FA 
für ETT 3. zurückhaltend 4. Gehässig- 
keit 5. suche aufrichtiges Mädchen [ni 


1. Tilo 21/1,83 2. Karl-Marx-Stadt, FA f. 
DV 3. trau sein 4. Fehler hat jeder 5. 
Muck {nt 9867] 

1. Michael 15/1,70 2. Halle- Be: 
Schüler 3. zuverlässig 4. Ye 
jeden Brief esernue B {nl 


UISSR 

Andra Budryke (16), Lit. SSR — 233091 
Kaunas, LISR 25-cio 40-6, (e, nr), 
Hobby: Musik 

Kristei Hommik (18), Estn. SSR - 
202823 Jörva-Jaani, Pikk 29-2, (d, r), 
Hobby: Ansichtskarten 

Rita Pöör (21), Estn. SSR - 202442 
Elwa, Tartu raj., Uderna 2, (d, r), 
Hobby: Briefmarken 
Igor Schevöenko (16), 222120 Bori- 
sow, B.Gretko, 12-34, (d, e, r), Hobby: 
Musik 

Nida Glebauskaite m. 233041 Kau- 
Fre 1486-13, (d, r), Hobby: 


1. Ingolf 19/1,75 2. Wolgast, Elektronik- 
fachärbeiter 3: lustig 4. Vorurteile 5. 
Rock und Pop [ni 


1. Günter 19/1,72 2. Bez. Karl- Euer 
Stadt, Instandhaltungsmech. 3. 
mütig 4. Überheblichkeit 5. Vei 
denes [ni 9664] 


1. Andreas 21/1,65 2. Zwickau, Instand- 
jältungsmechaniker 3. schüchtern 4. 
rauchen 5. Dich suchen und finden [ni 
%65| 


z 


1. Thomas 20/1,80 2. Bezirk Rostock, 
JH-Mech. 3. Pizza essen 4. Brief ohne 
Bild 5. zärtliche Stunden zu zweit [ni 


1. Frank 24/1,74 2. Bezirk Rostock, In- 
stallsteur 3. Nichtraucher 4. Briefe 
ohne Bild 5. Du [nl 9670] 


1. Ralf 19/1,76 2. Magdeburg, Zootech- 
niker 3. wandern 4. Vorurteile 5. lieben 
[nl 871] 


1. Erik 22/1,70 2. a 
Student 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5; 
Dich zu finden [nl 9672] 


1. Steffen 24/1,78 2. Bez. Halle, Mas- 
seur 3. Ehrlichkeit 4. Unehrlichkeit 5. 
schöne Stunden zu zweit [ni 9673] 


1. Bernd 25/1,86 2. Berlin, Rolleur 3. 
sehr ruhig 4. Unaufrichtigkeit 5. mein 
Motorboot [ni 9874] 


1. Steffen 20/1,90 2. Leipzig, Funkme- 


1. Jens 20/1,82 2. Leipzig, z.Z. Königs 
Wusterhausen, Abiturient 9. lebenslu- 
FA Ziellosigkeit 5. Camping [ni 


1. Holger 20/1,66 2. Rostock/Suhl, 
Werkzeugmacher 3. zurückhaltend 4. 
rauchen 5. reisen [nl 9677] 


treue 5. zu zweit in der Natur nl 8688] 


* 


1. Ilona 25/1,70 2. Bez. Erfurt, Ökonom 
3, zielstrebig 4. Interessenlosigkeit 5. 
harmonisches Leben zu zweit [nl 9287] 


rin 3. (Wild)kätzchi 
EN 5. von A-Z leben {nl 2291) 


Zivik Kaziauskaite (17), Lit. SSR - 
234333 Cekischke, Kauno raj., Tulpju 9, 
in. Hobby: Musik 
Müür ie), Estn. SSR, 209300 Pi- 
dula, Kingissepa raj., Saaremas, Lükuv 
side Nr. 1, (e, r}), Hobby: Musik 
Merle Metsam (16), Estn. SSR - 
202100 Rakveu, »Energia« pst. 26-7, (d, 
r), Hobby: Ansichtskarten 
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1. Heidemarie 22/1,70 2. Bez. Potsdam, 
Zerspaner 3. lebenslustig 4. jeder hat 
su 5. mein Sohn, 3 Monate [nl 


1. Kerstin 19/1,69 2. Randberlin, FA f. 
Datenverarbeitung 3. kein Engel, aber 
trotzdem lieb 4. Leben ohne Ziel 5. für 
vieles zu begeistern [nl 9292] 


1. Andrea 20/1,73 2. Bez. Halle, Studen- 
tin 3. lustig 4. Unehrlichkeit 5. alles, 
was Spaß macht [nl 9293] 


1. Kathrin 19/1,65 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Wirtschaftskaufmann 3. unterneh- 
mungslustig 4. Arroganz 5. alles, was 
Spaß macht [nl 24] 


1. Steffi 17/1,65 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. schüchtern 4. sich gehen lassen 
5. Pankow, lesen [nl 9843] 


1. Julia 24/1,65 2. Bezirk Dresden, Ing.- 
Ök. 3. z u = mehr Schein als 
Sein 5. lesen [nl 9844] 


1. Renate 23/1,64 2. Aschersleben, In- 
genieur 3. Musikbesessenheit 4. Egois- 
mus 5. zeichnen [nl 9845] 


1. Katrin 18/1,73 2. Cottbus, Studentin 
3. unternehmungslustig 4. Arroganz 5. 
reisen [nl 9846] 

1. Christina 19/1,55 2. Berlin, Wirt- 
schaftskaufmann 3. zurückhaltend 4. 
Voreingenommenheit 5. Blumen [ni 
9847] 


1. Ines 17/1,75 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. temperamentvoll 4. Voreinge- 
nommenheit 5, Disko [nl 9848] 


1. Uta 25/1,64 2. Gera, Lehrerin 3. lustig 
4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 9849] 


1. Viola 21/1,70 2. Bez. Potsdam, 
Schneiderin 3. liebebedürftig 4. Alko- 
hol 5. tanzen [nl 9850] 


1. Susanne 19/1,72 2. Dresden, FS-Stu- 
dentin 3. ich brauche viel Spaß 4. Na- 
turfeinde 5. gern auf Achse iM 9851] 


1. Elke 21/1,62 2. Bez. Leipzig, Unter- 
stufenlehrerin 3. lieb 4. rauchen 5. 
Träume verwirklichen [ni 9852] 


1. Katrin 17/1,72.2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. 
Freizeit zu zweit [nl 9853] 


1. Petra 19/1,70.2. Bez. Erfurt, Köchin 3. 
lieb 4. leere Versprechungen 5. viels. 
interessiert [n! 9854] 


1. Angela 19/1,65 2. Bez. Dresden, 
Wirtschaftskaufmann 3. Ehrlichkeit 4. 
Überheblichkeit 5. Musik hören [nl 
9855] 


1. Ines 21/1,70 2. Erfurt, Studentin 3. 
manchmal verrückt 4. Briefe ohne Bild 
6. tanzen [nl 9856] 


1. Susanne 16/1,64 2. Leipzig, Schüle- 
rin 3. lebenslustig 4. rauchen 5. Sport 
[ni 9857] 


1. Viola 20/1,69 2. Bez. Rostock, Kö- 
chin 3. Nichtraucher 4. Unehrlichkeit 5. 
vielseitig interessiert [nl 9858] 


1. Brita 22/1,63 2. Bezirk Halle, Studen- 
tin 3. unternehmungslustig 4. Unauf- 
richtigkeit 5. vielseitig interessiert [nl 
9859] 

1. Petra 17/1,66 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling m. Abi 3. aufgeschlossen 4. 
Vorurteile 5. vielseitig interessiert [nl 
9860] 

1. Annett 15/1,73 2. Dresden, Schülerin 
3. anfangs ruhig 4. Briefe ohne Bild 5. 
beantworte jeden netten Brief [nl 9861] 


1. Christin 18/1,80 2. Bez. Leipzig, Stu- 
dentin 3. impulsiv 4. hohles Gerede 5. 
Bücher [nl 9862] 


1. Birgit 15/1,59 2. Riesa, Bez. Dresden, 
Schülerin 3. Fr schüchtern 4. Ar- 
roganz 5. Musik [nl 9966] 


1. Constanze 19/1,89 2. Karl-Marx- 
Stadt, Sekretärin 3. unternehmungslu- 
stig 4. Überheblichkeit 5. alles, was 
Spaß macht [nl 9863] 


1. Katrin 17/1,71 2. Bezirk Dresden, 
Oberschülerin 3. Unzufriedenheit 4. 
Unempfindlichkeit 5. Sinn des Lebens 
[nI 9864] 


1. Kerstin 15/1,69 2. Bezirk Schwerin, 
Schülerin 3. lustig 4. Untreue 5. Dir zu 
schreiben! [ni 9865] 

1. Marika 15/1,73 2. Bez. Erfurt, Schüle- 
rin 3. verträumt 4. Unehrlichkeit 5. Mu- 
sik [nl 9866] 


1. Jana 15/1,59 2. Gera, Schülerin 3. 
schwer zu sagen 4. Vorurteile 5. tanzen 
[nı 9867] 

1. Andrea 18/1,65 2. Erfurt, Verkäuferin 
3. verträumt bis verrückt 4. Vorurteile 
5. Camping [ni 9868) 

1. Heike 16/1,82 2. Bez. Frankfurt (0) 
Schülerin 3. 4. Zuschrii 
ohne Bild 5. Musik [ni 9869] 


absi 15/1,66 2. Bez. Karl-Marx- 
Sta n- 


1. Angelika 20/1,60 2. Bez. Magdeburg, 


ee 3. anfangs schüchtern 
Überheblichkeit 5. alles, was Spaß 
macht [nl 9871] 


1. Birgit 19/1,73 (Brillenträger) 2. Ro- 
stock, Kleidungs-FA 3. ruhig 4. rau- 
en) Bierfässer 5. Handarbeiten [ni 


1. Carina 22/1,82 2. Bez. Halle, Techn. 
Zeichnerin 3. liebebedürftig 4. leere 
Versprechungen 5. mein 2jähriger 
Sohn [ni 9873 


1. Annette 16/1,71 2. Bez. Halle, Lehr- 
ling 3. ruhig 4. Vorurteile 5. alles 
Schöne [ni 9874] 


1. Klaudia 16/1,58.2. Bez. Halle;’Schüle- 
rin 3. sensibel 4. Briefe ohne Bild 5. 
Pferdesport [ni 9875] 


1. Adelheid 19/1,86 (Brillenträger) 2. 
Bez. Dresden, FA f. Textiltechnik 3. zu- 
verlässig 4. Briefe ohne Bild 5. beant- 
worte jeden Brief [nl 9876] 


1. Silke 17/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. bin kein Frühaufsteher 4. 
fehlerlos sein 5. liebevollen (B)engel 
kennenlernen [ni 9877] 


1. Anke 17/1,77 2. Karl-Marx-Stadt, 
Lehrling 3. verträumt 4. leere Verspre- 
chungen 5. Briefe beantworten [nl 
9878] 


1. Corinna 16/1,65 2. Weidensdorf, Bez. 
K.-M.-Stadt, FA f. Text. 3. kein Engel 4. 
Briefe ohne Bild 5. reisen [ni 9879 


1. Kerstin 21/1,85 2. Bezirk Halle, techn. 
Zeichnerin 3. ruhig 4. keine Interessen 
u. Aktivitäten 5. leben [n! 9880] 


1. Ulrike 17/1,74 2. Nähe Berlin, EOS- 
Schülerin 3. ruhig 4. jeder hat Fehler 5. 
vielseitig interessiert [nl 9881] 


1. Petra 19/1,65 2. Bez. Dresden/Weiß- 
wasser, Studentin 3. zielstrebige Nicht- 
raucherin 4. Menschen ausnutzen 5. 
Deine Briefe beantworten [ni 9882] 


1. Dorena 16/1,69 2. Bez. Potsdam, 
Schülerin 3. lieb bis frech 4. wenn ich 
das wüßte 5. verrückte Dinge tun [ni 
9984] 


1. Ines 15/1,56 2. Leipzig, Schülerin 3. 
sehr schüchtern 4. rauchen 5. Briefe 
schreiben [nl 9985] 

1. Claudia 19/1,71 2. Bezirk Erfurt, Ver- 


kaufsleiter 3. sehr liebenswürdig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Malerei [ni 9986] 


1. Sigrid 24/1,79 2. Bez. Potsdam, Ma- 
schineningenieur 3. ehrlich 4. Egois- 
mus 5. vielseitig interessiert [nl 9987] 


1. Simone 20/1,69 (körperbehindert) 2. 
Rostock, Wirtschaftskaufmann 3. la- 


Arroganz 5. beantworte jede Zuschrift 
[m 2] 

1. Annett 17/1,67 2. Bez. Leipzig, Lehr- 
ling 3. nett 4. Unehrlichkeit 5. vielsei- 
tige Interessen [nl 9885] 


1. Kristina 16/1,60 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. anfangs ruhig 4. Interessen- 
losigkeit 5. reisen, Musik [nl 9989] 


1. Christiane 14/1,74 2. Bez. Potsdam, 
Schülerin 3. ruhig 4. rauchende Bier- 
fässer 5. Musik [nl 9991] \ 


1. Pamela 17/1,69 2. Frankfurt (Oder), 
Lehrling 3. temperamentv. 4. rauchen 
5. Mode [ni 9993] 


. Birgit 19/1,74 2. Dessau, Studentin 3. 
komplizierter Charakter 4. Muffel 5. 
träumen bei Musik und Wein [nl 9994] 


Lehrling 3. temperamentvoll 4. 
sich feststellen! 5. Pferde [nl 9996] 


1. Bärbel 15/1,70 2. Leipzig, Schülerin 
3. Besonnenheit 4. Überheblichkeit 5. 


EOS-Schülerin 3. sehr ruhig 4. Vorur- 
teile 5. alles, was Spaß macht [ni 0002] 


1. Heike 19/1,58 2. Dresden, FS-Stu- 
dentin (Hebamme) 3. zärtlich 4. Lügen 
5. meine Tochter [ni 0003] 


1. Karen 16/1,70 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. ruhig, aber kein Engel 4. Über- 
heblichkeit 5. suche Dich [nl 0004] 


1. Britta 15/1,62 2. Dresden, Schülerin 
3. bin kein Engel 4. Unehrlichkeit 5. su- 
che Dich [nI 0006] 


1. Petra 22/1,58 2. Berlin, Bauingenieur 
3. unternehmungslustig 4. schlechte 
Laune 5. Musik [nl 0008 


1. Ulrike 20/1,58 2. Bez. Erfurt, Studen- 
tin 3. lebensbejahend 4. Egoismus 5. 
mein Töchterchen [nl 0009] 


1. Jacqueline 20/1,71 2. Bez. Erfurt, 
Verkäuferin 3. zuverlässig 4. rauchen 5. 
Verschiedenes [nl 0010] 


1. Heike 15/1,77 2. Dresden, Schülerin 
3. aufgeschlossen 4. Gleichgültigkeit 5. 
beantworte jeden netten Brief [n! 0011] 


1. Katrin 17/1,74 2. Berlin, Lehrling 3. 
christlich 4. rauchen 5. musizieren [nl 
0012] 


1. Doreen 15/1,73 2. Bez. Potsdam, 
Schülerin 3. schwer zu sagen 4. Gleich- 

ültigkeit 5. verrückte Sachen machen 
ni 9988] 


1. Stefanie 18/1,64 2. Berlin, Sachbear- 
beiterin 3. romantisch 4. Vorurteile 5. 
nette Menschen kennenlernen [nl 0013] 


1. Yvonne 16/1,75 2. Bez. Halle, Lehr- 
ling 3. zurückhaftend 4. Falschheit 5. 
Tennis [nl 0014] 


1. Katrin 17/1,67 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. liebebedürftig 4. Untreue 5. 
nicht mehr allein sein [nl 0015] 


1. Petra 19/1,57 2. Neubrandenburg, 
Wirtschaftskaufmann 3. ruhig 4. Vorur- 


1. Annett 18/1,72 2. Dresden, FS-Stu- 

dentin 3. gern unterwegs 4. Interessen- 

2 ikeit 5. vielseitig interessiert [nl 
1 


1. Sandy 21/1,62 2. Bez. F./O., Produk- 
tionsarbeiter 3. humorvoll 4. Lieblosig- 
keit 5. Dich zu verwöhnen [ni 0019] 


1. Kerstin 15/1,83 2. Bezirk Leipzig, 
Schülerin 4. ehrlich 4. Überheblichkeit 
5. Musik [nl 0020] 


1. Sylke 16/1,60 2. Halle, Schülerin 3. 
keß 4. jeder hat Fehler 5. alles, was 
Spaß macht [nl 0024] 


1. Petra 23/1,60 2. Bez. Neubranden- 
burg, Köchin 3. ehrlich 4. Vorurteile 5. 
Natur [nl 0026] 


Ökonom 3. kann zuhören 4. Unehrlich- 
keit 5. vielseitig interessiert [nl 0027 


1. Ilka 19/1,73 2. Berkenbrück, FA Tex- 
tiltechnik 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
mein Sohn [nl 9967] 


1. Christina 16/1,62 2. Berlin, Schülerin 
3. bißchen verrückt 4. Verständnislo- 
sigkeit 5. tanzen [nl 9968] 


1. Katrin 15/1,60 2. Bez. Magdeburg, 
‚chülerin 3. unternehmungslustig 4. 
Arroganz 5. quatschen [nl 


1. Uta 18/1,69 2. Bezirk Gera, zukünf- 


1. Corina 16/1,60 2. Potsdam, Lehrling 
3. schreibfreudiger Nichtr. 4. jeder hat 
Fehler 5. vielseitig interessiert [nl 9971] 


1. Katrin 15/1,62 2. Magdeburg, Schü- 
lerin 3. unternehmungslustig 4. Briefe 
ohne Bild 5. Musik [nl 9972] 


1. Anke 14/1,74 2. Halle, Schülerin 3. 
verrückt bis romantisch 4. Egoismus 5. 
Freizeit zu zweit [nl 9973] 


Kellnerin 3. En; 
ben und leben lassen [ni 9974] 


1. Cordula 20/1,52 2. Bez. Halle, Wirt- 
schaftskaufmann 3. bin kein Engel 4. 
Unehrlichkeit 5. Briefe lesen [nl 9975] 


Lehrling 3. zuverlässig 4. Fehler hat je- 
der 5. Dir schreiben [nl 9976] 


1-KLau 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
Ba hat. (Dabei zählt nicht die 
ünstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch 
mal fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15.Januar 1985 (Poststempel). Bitte 
nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion»neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 44 
Kennwort: Kari-Klau 
Die Gewinner der Ausgabe 9/84: 
Steffi Reinhardt, Gera; Gabi Back- 
haus, Schönebeck; G. Grant, Seehau- 
sen; Susanne Kupper, Brandenburg; 
Christiane Schorf, Gotha. 
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Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
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Andrea Müller, Zschippach Axel Ehrlich, Magdeburg 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


Von Michael Jahn 3 


Um es brühwarm vorwegzunehmen: 
Auch ich gehöre zu den vielbewunder- 
ten, früher oft geschmähten Winter- 
schwimmern, und zwar von Beginn der 
offiziellen »DDR-Eiszeit« an. Und eini- 
ges, was ich zwischen »Seehunden«, 
»Walrossen« und »Pinguinen« erlebte, 
habe ich aufgeschrieben... 


20000 auf dem 
Weg 


Es geschah Anfang Februar in der Mes- 
sestadt Leipzig. Auf dem Schwimmei- 
sterturm im Naherholungsgebiet Kulk- 
witzer See, ganz in der Nähe des neuen 
Stadtteils Leipzig-Grünau, klingelten un- 
entwegt die Telefone. Am anderen Ende 
der Leitung die Verkehrspolizei, später 
die Leipziger Verkehrsbetriebe... 

Am Sonnabend, dem 4. Februar war 
Punkt 13 Uhr der Verkehr vom Stadtzen- 
trum zum Kulkwitzer See zusammenge- 
brochen, Als Fußgänger war man König 
und weitaus schneller am Ort des Ge- 


schehens als mit starken PS unter der 
Haube. Ex-Radweltmeister Bernhard 
Eckstein, heute Bildreporter-in der Leip- 
ziger ND-Bezirksredaktion, kam aufge- 
regt und abgekämpft am Schwimmei-, 
sterturm an: »Hätte ich doch nur das 
Rad genommen...!« 

Was war geschehen? 

Die Pionierzeitung »!ROMMEL« und die 
BSG Verkehrs- und Tiefbaukombinat 
Leipzig hatten gemeinsam zum 
6.TROMMEL-Treffen für Abhärtung und 
Winterschwimmen eingeladen. Insge- 
samt 240 Winterschwimmer, so viele 
wie noch nie zuvor bei einer derartigen 
Veranstaltung in den sozialistischen 
Ländern, waren an den Kulkwitzer See 
gekommen, um bei 1 Grad Wasser- und 
4 Grad Lufttemperatur für ihre Disziplin 
zu werben. Zugegeben, es war ein Expe- 
riment, mit solch einer Veranstaltung in 
eine Großstadt zu gehen. Doch alle un- 
sere Erwartungen wurden übertroffen. 
Insgesamt 20000 Leipziger wälzten sich 
an den beiden Schwimm-Tagen zum 
Vorortsee, um die Abgehärteten zu se- 
hen. Da durchlebten selbst wir Organi- 
satoren auf dem Turm Wechselbäder 
der Gefühle, bekamen »Gänsehaut« und 
vor Aufregung schweißnasse Trainings- 
sachen. Wir zögerten den Veranstal- 
tungsbeginn hinaus, riefen zu Massen- 
popgymnastik und Sondermeilenlauf. 
So kamen auch die unverschuldet Ver- 
späteten zu ihrem Blick aufs eisige 
Wassertreiben. Nach Stunden hatte 
sich auch die kilometerlange Autokara- 
wane aufgelöst, und die Polizisten schüt- 
telten lächelnd ihre Köpfe... 

Ohne Zweifel war dieser Treff ein Höhe- 
punkt im Freizeit- und Erholungssport, 
mit toller Stimmung und sportlicher Ein- 
beziehung der Zuschauermassen. Nur 
sechs Jahre zuvor hatte alles ganz 
harmlos mit zehn Aktiven und ebenso- 
wenig Zuschauern auf einer Eisscholle 
im Seebad Lubmin begonnen... 
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Eiskaltes 
Abkommen 


a HET Re EB 
Der kleine Rost für die Bratwürste und 
das Dutzend Becher für heißen Tee mit 
Schuß hatten auf einer stabilen Eis- 
scholle Platz gefunden. Die Mutigen 
vom »Club der Seehunde Lubmin« tum- 
melten sich im 0 Grad »warmen« Bod- 
denwasser. Minuten zuvor hatten sie 
den ersten Seehundpokal, gestiftet 
durch die »TROMMELA«, erhalten. Sie- 
ben, acht, dickvermummte Neugierige 
beobachteten das fast familiäre Fest 
auf der Scholle. 

Ein Jahr zuvor hatten die »IROMMEL« 
und die Lubminer eiskalt ein Abkommen 
geschlossen. »Gewinnt Kinder und Ju- 
gendliche für die Abhärtung, und wir 
stiften einen originellen Pokall« So lau- 
tete das Angebot der Zeitung. Es wurde 
erfüllt. 

Auch die Lubminer lernten das anfängli- 
che Kopfschütteln der Unbeteiligten 
kennen, das Flüstern hinter vorgehalte- 
ner Hand »...die sind verrückt, aber 
wahrscheinlich gesundl« ‚ 
Dabei gab es genügend Vorbilder in 
Freundesländern. Die eisbadenden 
»Walrosse« gehören in Moskau, Lenin- 
grad oder Murmansk schon seit Jahr- 
zehnten zum winterlichen Bild ihrer 
Städte. Das weihnachtliche Moldau- 
schwimmen inmitten von Prag ist weit 
über die Grenzen der ÜSSR hinaus be- 
kannt. Doch gut Ding will manchmal 
Weile haben. Durch gesundheitsbewuß- 
tes, sportliches Auftreten wurden Vorur- 
teile nach und nach abgebaut. Oder wä- 
ren sonst 20000 Messestädter an den 
Kulkwitzer See gepilgert? 


„gewisser 
Hang zur 


‚Übertreibung 


Claudia-Katrin Warnke (26), Diplom-Me- 
dizinerin an der Berliner Charite, war 
durch einen Artikel auf das medizinisch 
weitgehend unerforschte Thema der 
Abhärtung im Eis aufmerksam gewor- 
den, betrat mutig fachliches Neuland, 
nahm Untersuchungen vor und stieg 
schließlich selbst ins Eisloch. In ihrer 
50seitigen Diplomarbeit »Einfluß wie- 
derholter Kälteexposition auf Parameter 
des Kreislaufs und der Wärmeregula- 
tion« stellt sie u.a. fest, daß der Orga- 
nismus von geübten Winterschwim- 
mern gut in der Lage ist, seine Regelsy- 
steme bei der Einwirkung von Kälte zu 
optimieren und dadurch seine Lei- 
stungsfähigkeit zu erhöhen. In einer 
Umfrage wollte sie auch den Motiven 
der kühnen Schwimmer auf die Spur 
kommen. Das Bedürfnis, etwas für die 
eigene Gesundheit zu tun, dominierte. 
Es folgten der Reiz, etwas nicht Alltägli- 
ches zu probieren, Spaß und schöne Er- 
lebnisse im Kreise Gleichgesinnter zu 
haben. Fast alle brachten lange Sauna- 


praxis mit, ehe sie den Weg ins Winter- 
wasser wagten. 

»Winterschwimmer sind ganz normale 
Leute, lustig, kameradschaftlich, le- 
bensfroh. Manche haben einen gewis- 
sen Hang zur Übertreibung«, stellte die 
Eisbad-Expertin fest. Natürlich ist es für 
viele angenehm, im Winter oft im Blick- 
punkt zu stehen. Doch Hand aufs Herz, 
in welcher Disziplin gibt's das nicht? 


Zwischen 10 
und 80 Jahren 


»Keiner ist zu jung oder zu alt, um sich 
abzuhärten«, schwört das Lehrerehe- 
paar Helga und Werner Schrepper 
(beide 54) aus Leipzig. Seit über dreißig 
Jahren ist das eisige Bad für beide ein 
Jungbrunnen. Ihre Worte werden durch 
die heutige »Seehundpraxis« bestätigt. 


Die jüngsten Kaltwasserfans gehen in 
die 4. und 5.Klasse und schwimmen in 
Hermsdorf, Osterburg, Gera und Leip- 
zig. 

Auch die Alten mögens durchaus kalt. 
Gerhard Schuknecht (78) aus Stralsund, 
Dorle Appelt (77) aus Berlin und Gertrud 
Fischer (76) aus Markneukirchen sind 
beste Beispiele für Leistungsfähigkeit 
und Lebenslust bis ins hohe Alter. Alle 
drei wollen mindestens ihren 80.Ge- 
burtstag bei bester Gesundheit nicht 
nur mit eisgekühltem Korn begießen, 
sondern als Eiswasser-Aktive feiern! 
Kurios war es, wie ich die Berlinerin 
Dorle Appelt kennenlernte. Ein Leser- 
brief brachte mich auf ihre Spuren. Be- 
merkenswert, daß der Brief an die Pio- 
nierzeitung »TROMMEL« gerichtet und 
der Absender ein damals 85jähriger 
Rentner war. »Es wird Sie interessieren, 
daß meine Lebensgefährtin, Frau Dorle 
Appelt, seit vielen Jahren in der Ostsee 
bei jedem Wetter und jeder Temperatur 
badet«, schrieb Hannes Weißenborn, 
der in diesem Jahr seinen 90. Geburts- 
tag feierte. Ich besuchte damals sehr 
schnell die kühne Dorle und wurde 
durch ihre Geschichte und Geschichten 
gleich einen ganzen Abend gefesselt. 
Über das orthopädische Schwimmen 
fand sie Gefallen auch am kalten Was- 
ser. Ihrer Devise ist sie bis heute treu 
geblieben: »Ich kann kein Wasser se- 
hen, ohne reinzugehen!« 

Eines ist jedenfalls erwiesen: Ob Rent- 
ner, Lehrer, Arzt, Lehrling, Student oder 
Pionier - alle sind mit heißem Herzen 
bei ihrem kühlen Freizeitspaß. Das Win- 
terschwimmen ist dabei die extremste 
Form der sportlichen Abhärtung. Nur 
wer es regelmäßig betreibt und dabei 
nicht übertreibt, wird Erfolge haben. Für 
andere, nur gelegentliche Kaltwasseran- 
beter, ist die kalte Dusche in der heimi- 
schen Badewanne mehr zu empfehlen. 
Noch ein Geständnis zum Schluß: Auch 
beim 100. oder 200. Weg ins Eisloch 
muß man sich trotz stolzgeschwellter 
Brust neu überwinden. Ein eisiger Wille 
gehört nun mal dazu. 


Die beiden ältesten Appelt (vorn) und 
aktiven Gertrud Fischer 
„»Seehundfrauen« im 


STRUKTURELLES. (Thür.), BSG Wismut Pirna- 


a wi ; f Copitz, BSG Aufbau Bran- 
Die Winterschwimmer sind : 
seit 1982 vom Deutschen denburg, BSG Motor Wema 


; Auerbach, BSG Traktor 
Schwimmsport-Verband der ’ e 
DDR offiziell anerkannt. Für | Wusterhusen-Lubmin, BSG 
ihre Probleme ist die Kom- Be Na che F AG Wir 
mission Freizeit- und Erho- a er org un m id ni er 
lungssport beim Präsidium | !erschwimmen Eisenberg. 
des DSSV der DDR zustän- 
dig. Mitglieder dieser Kom- | TERMINLICHES. 
mission erarbeiteten u.a. die | Das sind die wichtigsten 
»Grundsätze zur Ausrich- Winterschwimmveranstal- 
tung von Sportveranstaltun- | tungen in der Saison 
gen im Winterschwimmen 1984/85: 
der DDR«, die seit 1983 gül- | \./2.Dezember 1984: Winter- 
tig sind. schwimmen in Leipzig 
15.Dezember 1984: 7.Wurze- 
STATISTISCHES. ner Winterschwimmen 
Derzeit sind rund 700 Win- : | 9./6.Januar 1985: WiB 85 
terschwimmer in der DDR in ee in Ber- 
Übungsgruppen und Ar- . 
beitsgemeinschaften organi- | 11.-13.Januar 1985: Winter- 
siert. Etwa 1/3 davon sind schwimmen in Weißwasser 
Kinder, 1/3 Jugendliche und | 19.-17.Februar 1985: 
1/3 Erwachsene. Die größ- | 7,ROMMEL-Treffen für Ab- 
ten »eisigen« Berufsgrup- härtung und Winterschwim- 
pen sind Lehrer, Ärzte, Inge- | Menn Osterburg 
nieure bzw. Lehrlinge und 


Schüler. WOHLGEMEINTES. 


ORGANISATORI- Es gelten folgende Empfeh- 
SCHES. lungen für Anfänger: 

1. Verlängere die Schwimm- 
saison! Schwimm vom Som- 
mer in den Herbst und den 


20000 (1) Zuschauer 
beim der Eisigen 
1984 am Kulkwitzer 


In folgenden Orten unserer 
Republik gibt es organisierte 
Winterschwimmer: " A 
Arbeitsgemeinschaft Junge are es art 
Seehunde Gera beim Haus 3. Schließe dicheiner 
der Jungen Pioniere »Walter Übungsaruppe Winter- 
Erdmann«, Arbeitsgemein- per bed bag ndardıı 


schaft Hermsdorfer Pingu- | „her individuell Häufigkeit 


ine beim Haus der Jungen ; h 
Pioniere Hermsdorf (Thür.); | Und Zeitdauer des Aufent. 


Übungsgruppen Winter- stimmen kannst! 
rg haben: : 4. Nutze die Abhärtungs- 
BSG Bergmann Borsig Ber- | Kombination von kalten Du- 
lin, BSG VTK Leipzig, BSG schen - Saunabesuchen 
Handel Gera, BSG Stahl und Winterschwimmen! 
Riesa, BSG Chemie Rade- 5, Verbinde das Winter- 
beul, BSG Motor Wurzen, schwimmen mit Meilenläu- 
BSG Aufbau Karl-Marx- fen vor und nach dem Bad! 


Stadt, BSG Motor Spinne- | g. Nur Regelmäßigkeit führt 


reimaschinenbau Karl-Marx- f 
zum Erfolg. Übe mindestens 
Stadt, BSG Lok Waren- einmal pro Wochel 


Rethwisch, BSG Chemie 7. Versuche überhau; 0 

: i ptge 
Weißwasser-Ost, TSG i 

Osterburg, BSG Medizin sund und sportlich zu leben! 
Stralsund, WSG Borna-Ost, 
BSG Motor Hermsdorf 


Fotos: Horst Glocke 
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Ein Beitrag 


von Karin Wendt 


»Martinas Zimmer? Na, wissen Se 
doch! Hier im Heim, zweiten Stock, 
dritte Tür auf der rechten Seite im 
Gang. Die ist aber nicht da.« 

Ich fand Martinas Zimmer wieder. 
Da waren fünf dicke Koffer in die 
Ecke gestapelt. Die Bilder über 
Martinas Bett — Katze an Katze, 
eine schnurriger als die andere, und 
ein Farbposter mit Kareen Schröter 
— wirkten in der Gesellschaft von 
den imposanten Hut-Männern, die 
sich übers Eck an Nellis Wand drän- 
gelten, irgendwie verlassen. Martina 
selbst fehlte. Warum sonst war Ka- 
reen Schröter an der Wand? Weil 
eine gewisse Ähnlichkeit da ist zwi- 
schen der Auswählerin und der jun- 
gen Filmschauspielerin. Wenn Mar- 
tina durch dieses Zimmer ginge, je- 
der könnte es sehen: am rotblonden 
Haar, am zarten Gesicht... Und 
warum sonst klebten Katzenbilder 
an der Tapete? Weil Martina gern 
etwas zum Streicheln hat, zum He- 
gen und Pflegen, vom ganzen Wesen 
her. Ja selbst zu Möbeln und zur 
Wäsche ist sie fürsorglich. Daß Mar- 
tina abwesend war, mußte jeder 
gleich sehen: am Staub und dem 
Einwickelpapier auf dem Tisch. 

Hier hatte Martina immer Ordnung 
gemacht, manchmal stündlich. Um 
dieses Heim-Zimmer brauchten sich 
die Erzieher in dieser Hinsicht nicht 
zu kümmern. Und nun? Martina zog 
gerade aus. Nelli blieb. Für beide 
ein neuer Umstand. 

Vor über einem Jahr hatte ich Mar- 
tina in einem kleinen Jugendheim in 
Berlin kennengelernt. Seitdem 
wußte ich immer, was gerade mit ihr 
los war: Liebeskummer; Stand in 
der Lehre, Leistungsabfall, dann wie- 
der Anstieg (Martina lernte Fachver- 
käuferin für Obst- und Gemüse); 
der 18.Geburtstag und was damit 
zusammenhing (Wohnungsantrag 
und die Mündigkeit, ihre Schicksals- 
akte bei der Jugendfürsorge zu le- 
sen); dann die Facharbeiterprüfung. 


.. Ach, die Prüfung. Im Praktischen 
holte sich Martina eine sichere 
Zwei. Im Theoretischen? Na ja. 
Und in einem besonders theoreti- 
schen Fach, nämlich EDV, da war 
sie durchgefallen. Also — Nachprü- 
fung! Seit der Prüfungszeit war 
Pause zwischen uns beiden. — Und 
nun konnte ich Nelli gerade noch 
die Mitteilung aus der Nase ziehen, 
daß Martina auch durch die Nach- 
prüfung gerasselt war. 


»Und wennichnach 
Hause komme, ist 
keiner da« 


Zwei Wochen später ruft Martina 
kurz an: »Die ed ist ferti 

und die Prüfung ist auc) geschafft! 
Ja, ja. Red’ nicht so viel, ich muß 
wieder nach vorn in den Laden.« 
Drei Tage danach treffen wir uns, als 
sie Feierabend hat, um 19.30 Uhr. 
Martina wohnt nun mitten in Berlin- 
Schöneweide. Wir stehen an ihrer 
Ecke, die sich an diesem stockfinste- 
ren Novemberabend von ihrer be- 
sten Seite zeigt. Alle fünf Kneipen 
haben auf, die Lichter des großen 
Kulturhauses erstrahlen, der riesige 
Nachtschichtbetrieb arbeitet. Licht 
und Leben — wohin das Auge blickt. 
Dann gehen wir durch einen ge- 
wölbten Hausflur und über einen 
dunklen Hof ins Hinterhaus. Gleich 
im Parterre ist Martinas Wohnung. 
Alles ist renoviert, und wer hier alles 
geholfen hat! Der Verkaufsstellen- 
leiter (vom Obst- und Gemüseladen) 
und seine Frau, die halbe Gruppe 
aus dem Heim, die gefundenen Ge- 
schwister, die gefundene Oma... 
Nachdem Martina mir Küche, Kam- 
mer, Klo gezeigt und ihre Blumen- 
kohlsuppe (vom frischen — nicht aus 
der Tüte) aufgetan hat, setzen wir 
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uns in ihr Zimmer, und sie sagt: 
»Siehste, und wenn ich nun nach 
Hause komme, ist keiner da. Keine 
Tür geht auf, keiner aus der Gruppe 
kommt ins Zimmer, nicht mal ein 
Erzieher. Keine Versammlung. Kein 
Abendbrot im Essensaal.« 

Ich erinnere mich unwillkürlich an 
die erste Gesprächsrunde in Marti- 
nas Jugendheim, damals. Sieben 
Jungen und vier Mädchen erzählten, 
wie es sein wird, wenn sie ausziehen 
werden in eine eigene Wohnung, 
nachdem sie 18 geworden sind. »Als 
erstes«, so eröffnete ein Junge 
gleich, »kauf’ ich mir ’nen Fernse- 
her, damit ich immer Fußball sehen 
kann.« 

»Kauf dir aber ’nen gebrauchten, 
sonst kommste nicht weit mit dei- 
nem Geld.« 

Die Gedanken kreisten um Tatsa- 
chen und Pläne. Die Tatsachen: 
Wenn ein Heimkind mit 18 eine 
Wohnung bekommt, gibt es bis zu 
3000,- Mark vom Staat, und je mehr 
einer von seinem Lehrgeld und er- 
sten Lohnzahlungen gespart hat, de- 
sto besser ist sein Start. Die Pläne: 
Sie drehen sich ausschließlich um 
die Wohnungseinrichtung, mit sehr 
genauen Vorstellungen. Ein Junge 
hat sich schon Töpfe ausgesucht. 
Was man so im Haushalt braucht? 
Wer es wissen will, kann es im Heim 
lernen, es gibt Kurse für Kochen, 
Waschen, Haushaltskasse. »Was 
soll ich für mich alleine kochen ?« 
So tat einer dieses Angebot ab, »viel 
wichtiger ist, was mache ich nach 
Feierabend ?« — »Ich will oft wegge- 
hen. Endlich — ohne Bescheid zu sa- 
gen und mich an die Zeiten halten 
zu müssen«, verkündete ein anderer. 
— »Und dann verschläfst du am 
nächsten Morgen, dann weckt dich 
nämlich keiner mehr!« — »Und du 
verplemperst dein Geld« — »Und an 
welche Kumpels gerätst du?« 
Mahnungen aus allen Mündern. 
»Also, ganz ehrlich: Die Gruppe 
wird mir fehlen. Und dir auch!« 
wandte sich ein Mädchen an den 
Unternehmungslustigen. Und der 
mit den Töpfen brachte alles ins 
Bild: »Wenn ich mir vorstelle, ich 
sitze allein in meiner Wohnung und 
höre nur die Uhr ticken, um mich 
herum ist kein Betrieb mehr wie hier 
im Heim, also ich glaube, dann 
werde ich verrückt.« 

Die meisten nickten dazu. Da 
machte Martina den Mund auf: 
»Nicht schon jetzt verrückt machen, 
rankommen lassen.« 

Nun ist es bei ihr soweit. Und sie 
sagt: »Wenn ich nun nach Hause 
komme, ist keiner da.« Aber so end- 
gültig ist dies Alleindasitzen auch 
nicht. 


Es klopft. Ein Nachbar ist an der 
Tür. Er schenkt Martina Schokola- 
denkekse und bittet sie, morgen ein 
halbes Bäckerbrot mitzubringen. Sie 
sagen »du« zueinander. Vor 10 Ta- 
gen ist sie hier eingezogen, und 
schon steht der erste Duz-Nachbar 
da. Martina kennt bereits seine Le- 
bensgeschichte, aber sie weiß, daß 
sie hier die hohe Schule der Distanz 
üben muß, damit so ein hilfreiches 
Nachbarschaftsverhältnis nicht zer- 
töppert wird, durch allzu große Be- 
anspruchung. 


»Du kannst doch 
nicht vordir 
selbst weglaufen« 


Alle anderen Kinder haben beim 
Aufwachsen zumindest einen er- 
wachsenen Menschen um sich, zu 
dem sie immer sagen können: 
MEIN. Ein Heimkind kann diese 
Erwartung nicht haben, abgesehen 
davon, daß es sich die Erzieher im 
Schichtdienst zumeist mit 15 ande- 
ren Kindern teilen muß, wechseln 
die Erzieher zudem noch aus diesen 
oder jenen Gründen und generell, 
wenn das Heimkind in eine andere 
Altersstufe hineingewachsen ist. 

So wächst sich aus, was nicht genü- 
gend gestillt wurde. Die Sehnsucht 
nach einem, zu dem man MEIN sa- 
gen kann. Wohin mit den Gefühlen, 
wenn man 16, 17 ist? Wer allzu 
große Erwartungen hat, wird darin 
bald enttäuscht. Martina hat diese 
Enttäuschung hinter sich: Henning. 
Ein Junge aus dem Heim. 

Die erste Liebe. Jede freie Minute 
verbrachten sie miteinander, manch- 
mal schwänzten sie sogar, um zu- 
sammen zu sein. Bis Martina 
merkte, der Henning wollte sich ihr 
aufhalsen. »Tagsüber hat er Mist ge- 
macht, und abends bringt er mir 
dann Geschenke. »Hör’ auf«, habe 
ich gesagt, »meine Liebe kannste 
nicht kaufen.« Ich durfte ja schon 
mit keinem anderen mehr reden 
oder mal allein mit Nelli ins Kino 
gehen, da ist er richtig gemein zu 
mir geworden. »Junge«, habe ich ge- 
sagt, »du kannst doch nicht vor dir 
selbst weglaufen. Überhaupt kann 
man vor nichts abhauen, nicht vor 
Schulden; schon gar nicht vor den 
Pflichten.« 

Martina konnte sich als Kind nie 
unter Mutters Schürze verkriechen, 


wenn sie was ausgefressen hatte. 
Statt dessen — Auswertung in der 
Heim-Kinder-Gruppe. Martina hat 
eine Lebenshaltung daraus ge- 
macht: Für sich selbst einstehen. 
Noch bevor das Verhältnis mit Hen- 
ning zu Ende war, war Martina er- 
wachsen geworden, nämlich an dem 
Punkt, als sie sich selbst aus dem 
Tief gezogen hatte. Ja, sie war we- 
gen Henning auch in der Lehre ab- 
gesackt. Erzieher, Ausbilder, alles 
meinte: Bedenklich, bedenklich ist 
das jetzt mit der Martina! Da 
tauchte sie wieder hoch, in ihrem 
Schlepptau eine Kumpeline aus ih- 
rem Lehrjahr. Die hatte sich aus 
ähnlichen Gründen gehenlassen. 
Martina konnte es gar nicht mit an- 
sehen, »wie man so verkommen 
kann«. Sie stellte erst mal ein 
Wasch- und Pflegeprogramm für die 
Kumpeline auf, dabei erholten sich 
auch Martinas eigene Ansprüche. 
»Nischt hinschmeißen«, sagt sie 
jetzt immer. »Diese blöde EDV-Prü- 
fung, als ich die auch das zweite 
Mal verpfuscht hatte, war ich direkt 
wütend auf mich, nicht auf die 
EDV. Wie stand ich denn da vor 
meinem schauen Verkaufsstellenlei- 
ter. Der achtet mich richtig, also der 
sieht, wie ich ackern kann, na, das 
weißte ja selbst. Und ich liefere 
dann so 'ne Nummer. Na ja, nun ist 
das ja auch klar.« 


»Aberwennduals 
Kind mitansehen 
mußt, wie deine 
Mutter abgerutscht 
1SU..:« 


Martina geht nun an ihre nagelneue 
Schrankwand. Darin stehen — hinter 
Glas — Andenken von einer Grup- 
penreise nach Prag, Gläser; ein Foto 
von der Mutter und natürlich Kat- 
zenbilder. Bücher sind da und auch 
Platten, aber kein Plattenspieler. Sie 
holt aus dem Schreibfach ein 
Schächtelchen mit ihrer Paßbilder- 
sammlung. Vor uns liegen dann 14 
Junge-Leute-Gesichter. Da ist das 
Mädchen Schnips. »Ihre Eltern wa- 
ren total fertig mit ihr und schoben 
sie ab ins Heim, als sie 16 war. Noch 
mit 16! Als wir neulich ihre Mutter 


Foto: Günter Linke 


gesehen haben, hat sie doch zu 
Schnips laut gesagt: »Tu mir einen 
Gefallen und geh’ weiter!« — Das ist 
Mario, die Mutter ist im Gefängnis, 
der Vater trinkt, aber ganz schlimm. 
Wenn Mario 18 ist, will er zu seinem 
Vater nach Hause zurückziehen. 
Der würde, glaube ich, alles dafür 
geben, um den Vater zu retten. — 
Weißte, wenn die Tochter oder der 
Sohn ausflippen, ist es schlimm für 
die Eltern. Bestimmt. Aber wenn du 
als Kind mitansehen mußt, wie 
deine Mutter abgerutscht ist...« 
»Das Zuhause, das ist kein guter 
Einfluß für mich.« 

Über diesen so verdammt fertigen 
Satz aus dem Munde eines 17jähri- 
gen erschrak ich damals in jener Ge- 
sprächsrunde. Inzwischen weiß ich, 
dieser Satz kommt aus dem gewach- 
senen Verstand. Er wird von den 
Gefühlen — natürlich — immer wie- 
der gebrochen. Aber er ist ein Weg- 
weiser, den sich der Junge aus dem 
Heim aufgestellt hat. 

14 Heimkinder-Biographien haben 
wir also vor uns, darunter ist nur ein 
Waisenkind, nur ein Geschöpf, für 
das es einen unumstößlichen Grund 
gab, im Heim zu leben. Alle ande- 
ren, auch Martina, sind durch gro- 
bes Versagen der Eltern ins Heim 
gekommen. 

»Wenn man erzählt, daß man im 
Heim lebt, dann fragen die meisten: 
»Biste Waise oder schwererziehbar% 
Manche aus meiner Schulklasse, ja 
selbst aus der Lehrzeit, wurden von 
ihren Eltern angehalten, mich ja 
nicht mit nach Hause zu bringen. 
Ich könnt’ ja was klauen, weil ich 
»asozial« und im Heim bin. So ein 
Blödsinn. Nicht wir sind asozial, un- 
sere Eltern sind’s.« 


DerGeruch hinter 
der Tür 


Kommen wir zu Martinas Lebensge- 
schichte. Ihren Anfang hat Martina 
sich selbst zusammengeholt, vier 
Tage nach ihrem 18.Geburtstag bei 
der Fürsorgerin im Referat Jugend- 
hilfe ihres Geburts-Stadtbezirkes. 
Endlich hatte dieses Ausschweigen 
über den Tod ihrer Mutter ein Ende. 
Martina erfuhr die grausige Tatsa- 
che: Ihre Mutter war in schlechter 
Gesellschaft und ist darin umge- 
bracht worden. Ein Satz aus einem 


Formular hat Martina zornig ge- 
macht: »Ich gebe nicht zu, daß ich 
der Vater des Kindes Martina K. 
bin.« Jedoch in der Akte stand auch 
die Adresse der Oma und die Tatsa- 
che, daß Martina Geschwister hat. 
Kurzum: Sie fand die Wohnung ih- 
rer Oma, schlich an die Tür und 
roch daran. 

»Jede Familie hat ihren eigenen Ge- 
ruch hinter der Tür. Bei der einen 
riecht’s nach Heißwäsche, bei der 
anderen nach alten Sachen, bei der 
nächsten nach Kaffee und 
Parfüm... Bei uns riecht’s nach zu 
viel Desinfektion.« Das ist markige 
Meinung von Martinas letztem 
Heimleiter. An der frischgeseiften 
Tür von Martinas Oma roch es 
durch den Briefschlitz ein bißchen 
nach Bohnerwachs und Lavendel. 
Da schrieb Martina einen Brief. 
Eine Woche später telefonierte die 
Oma ins Heim, seitdem hat Martina 
eine Großmutter. 

Während wir so reden, entdecke ich 
das beladene Bügelbrett. Ein Zei- 
chen, daß Martina die letzten 
Abende nicht zum Bügeln gekom- 
men ist. Weil Besuch da war. Nelli 
oder andere aus dem Heim. Nun 
stellt Martina den Wecker auf einen 
Teller und legt Löffel dazu, damit ’s 
scheppert. Schluß für heute. Um 
5.30 Uhr muß sie aufstehen, dann 
heizen, frühstücken, aufräumen. Die 
ordentliche Martina! 

Am Sonntag darauf kommt sie mit 
einem Jungen aus dem Heim zu mir. 
Wir hören Martinas Platten. Als es 
Mittag wird, will ich für uns Suppe 
warmmachen. Sie lehnt ab: »Ich 
habe zu Hause ein Huhn im 
Topf...« Ich glaube, hinter Marti- 
nas Tür wird es bald nach einem Zu- 
hause riechen. 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 

. deutscher Bildhauer (1831-1911), 
schuf den Neptunbrunnen am 
Fuße des Berliner Fernsehturms, 

. Hülsenfrucht, 

. Plan, Entwurf, 

. Heidekraut, 

. Kassenzettel, 

. jordanische Hafenstadt, 

. Sportwette, 

. Flachland, 

. wirtschaftlicher Zusammenbruch, 

. französischer Schriftsteller 
(1803-1870), 

. kuschitisches Volk in Ostafrika, 

. Republik in Westafrika, 

. großer kasachischer Binnensee, 

. Mitarbeiter der Volksbildung, 

. BRD-Stadt an der Donau, 

. europäische Hauptstadt, 

. Strick, 

. Nebenfluß der Oker, 

. Alpenhirt, 

. Hirsch arktischer Gebiete, 

. deutscher Geschichtsphilosoph 
und Schriftsteller (1744-1803), en- 
m Freund Goethes, 

itelgestalt eines Romans von Jack 
London, 

. weiblicher Vorname, 

. vom Menschen unbeeinflußte Ve- 
getationsform, 

. Begriff der altindischen idealisti- 
schen Philosophie, 

. Rauchabzug, 

. Entfernungsmaß bei Laufwettbe- 


werben, 
. Zeichen der Musikschrift, 
. weiblicher Vorname, 
. Skulptur im Naumburger Dom, 
. sowjetischer Schwarzmeerkurort, 
. anderer Name der Hundsrobbe, 
. beliebte DDR-Rockformation, 
. Stockwerk. 
Senkrecht: 
, u Gartenfläche, 
. weiblicher Vorname, 
. belgischer Badeort, 
. Meeressäugetier, 
. kleine Währungseinheit in Finn- 
land, 
riechischer Buchstabe, 
arbe, 
. Schwung, Begeisterung, 


E ben rag? DDR-Schlagersänger, 
erhielt den Interpretenpreis des Ju- 
ee ge »neues leben«, 

ehflügel beim Hubschrauber, 

. festsitzendes Nesseltier, 

. Backwarenfüllung, 

. Stadt in der Schweiz, 

. männlicher Vorname, 

. Hafenstadt in der BRD, 

. Gestalt aus der Weber-Oper »Der 
Freischütz«, ; 

. Federwechsel bei Vögeln, 

. Merkbuch, 

. Staat in Nordwesteuropa, 

, Fangboot der Küstenfischerei, 

. französischer Männername, 

. Luftströmung an der Küste, 

. tropische Kulturpflanze, 


Die fünfbuchstabigen Begriffe be- 
ginnen im Feld mit dem Häkchen 
und verlaufen im Uhrzeigersinn. 
1. orientalischer schräg aaa 
. eingedickter Fruchtsaft, 
. Bergwerksanlage, 
. Bilderrätsel, 
. Geburtsstadt von Karl Marx, 
. russischer Mädchenname, 
Nadelbaum, 
. männlicher Vorname, 
. aufgesetztes Schulterteil, 
. Halbinsel im Norden der DDR, 
. Gebirge in MEINE" 
E end Insel Griechenlands, 
. Unkrautpflanze. 
Die Buchstaben der Außenfelder 
nennen — ebenfalls im Sinne des 
Uhrzeigers gelesen — den Namen 
einer Sängerin, die zusammen mit 
der Gruppe »Prinzz« auftritt. 
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. Schriftzeichen der Germanen, 

. Auswahlmannschaft, 

. Nebenfluß der Seine, 

. Zuchttier, 

. Entlohnung der Schiffsbesatzung, 

. Doppelsalz, 

. erzählende Dichtung, 

. Singvogel, 

. weiblicher Vorname, 

. Planet unseres Sonnensystems, 

. Seitentrieb bei Bäumen, 
Ahschiedsgruß 


Auflösungen aus Heft 11 


KREUZWORTRATSEL. Waagerecht: 
1. Padua, 5. Oper, 10. Reed, 12. Aragon, 
13. Parma, 15. Mignon, 16. EIf, 17. 
Fase, 19. Oskar, 21. Fadejew, 23. Esel, 
25. Brite, 27. Ural, 29. Sieb, 30. Linz, 31. 
Ethos, 33. Feme, 35. Para, 36. Seele, 37. 
Aera, 38. Ulme, 40. Talg, 42. Roste, 44. 
Maat, 47. Realist, 49. Strom, 51. Rist, 
52. Alk, 54. Amanda, 55. Segel, 56. 
Konrad, 57. Ende, 58. Arad, 59. Etage. 
— Senkrecht: 1. Pope, 2. Dorf, 3. at, 
4. Gemse, 6. Panowa, 7. Eros, 8. Ranke, 
9. Loire, 11. Die junge Garde, 14. Alibi, 
18. Adele, 20. Asphalt, 21. Fibel, 22. 
Erz, 24. Liste, 26. Referat, 28. Lea, 29. 
Sesam, 32. Trust, 34. Met, 35. Paris, 37. 
Ale, 39. Meile, 41. Armada, 43. Ostsee, 
45. Aston, 46. Trara, 48. Liane, 50. 
Omar, 52. Agra, 53. Klee. 
SILBENKREUZWORTRÄTSEL. Waa- 
erecht: 1. Corelli, 4. Diode, 5. Farce, 6. 

ammer, 7. Motor, 8. Weser, 9. Orche- 
ster, 11. Waldmeister. — Senkrecht: 1. 
Coda, 2. Lidice, 3. Moderator, 5. Far- 
mer, 6. Hammondorgel, 7. Moser, 8. 
Westerwald, 10. Poster. 


Welterfolge wie »Lost In 
France«, »More Than A Lover« 
und »it's A Heartache« brach- 
ten der blonden Sängerin aus 
Großbritannien internationa- 
len Ruhm. Schon mehrmals 
konnte man die Rock-Lady mit 
der »Reibeisen-Stimme« bei 
Fernsehauftritten in unserem 
Land erleben; erst unlängst im 
»Kessel Buntes«. 


Die Wiege von Gaymor Hop- 
kins — so heißt sie eigentlich — 
stand in Südwales; in dem 
kleinen Dorf Skewen. Sie 
wuchs in einer Familie mit fünf 
Geschwistern auf, in der der 
Penny zweimal umgedreht 
wurde, ehe man ihn ausgab. 
Von der Mutter hat sie die 
Liebe zur Musik geerbt. Und 
obwohl Bonny schon während 
der Schulzeit klar war, daß sie 
einmal beruflich Musik ma- 
chen wollte, arbeitete sie zu- 
nächst als Verkäuferin. Als 
17jährige bewarb sie sich in ei- 
nem Klub als Sängerin und be- 
kam ihr erstes Engagement. 
Sie hängte ihren Beruf an den 
Nagel und arbeitete in den fol- 
genden Jahren mit einem ei- 
genen Quartett für ein paar 
Pfund am Abend in den örtli- 
chen Tanzhallen. 1976 — mitt- 
lerweile 20jährig — wurde Bon- 
nie von einem Talentesucher 
entdeckt. Der weltbekannte 
Autor Ronnie Scott schrieb ihr 
den Titel »Lost In France«, mit 
dem sie sich Spitzenpositio- 
nen in den Hitparaden er- 
oberte. »Nach der Produk- 
tion«, so Bonnie, »bin ich so- 
fort wieder auf Tournee ge- 
gangen. Ich war von einem 
einzigen Hit keineswegs über 
zeugt.« 


Schließlich bot ihr eine New 

Yorker Plattenfirma einen Ver- 
trag an. Um sie mit einem Eti- 
kett zu versehen, nannte man 
sie fortan den weiblichen Rod 


Stewart. Von nun an reiste sie / 


von Auftritt zu Auftritt, produ- 


zierte gleichzeitig zwei Alben 
in den USA 


1981 lief der Plattenvertrag 
aus. Willkommene Gelegen- 
heit, ihren musikalischen Stil 
zu ändern. Bis dahin hatte 
Bonnie überwiegend Country 
und Westernmusik gemacht. 
Doch diese Richtung gefiel ihr 
nun nicht mehr so. »Ich wollte 
eine kräftigere, rockige Musik 
machen, bei der ich mich voll 
aussingen konnte.« Skeptikern 
zum Trotz marschierte sie un- 
beirrt auf dieses Ziel zu. 1982 
bekam Bonnie einen neuen 
Plattenvertrag, der ihren musi- 
kalischen Ambitionen ent- 
sprach. 


Etwa 30 Goldene, Silberne 
und Platin-Schallplatten spie 
geln heute Bonnie Tylers Po 
pularität wider. Unlängst nach 
ihrer wichtigsten Auszeich- 
nung befragt, antwortete sie: 
»Einer der aufregendsten Mo- 
mente war für mich, als ich 
hörte, daß ich für den 
»Grammy« nominiert war. Den 
einen hat Michael Jackson, 
den anderen Lionel Richi be- 
kommen - also war ich in gu- 
ter Gesellschaft.« 


Der Erfolg ist der Rock-Lady 
dennoch nicht zu Kopf gestie- 
gen. »Ich hasse Starallüren 
und freue mich zu sehr über 
jedes Geschenk, als daß ich es 
nach dem Konzert achtlos bei- 
seite legen könnte. Die Sym- 
pathie des Publikums — das ist 
der Sockel einer Karriere«, 
meint sie. 


Sylvia Stein 


Foto: Günter Gueffroy 
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